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den äusseren verholzten Membranpartien der Bastzelle entspricht (Fig. 14 m) und
eine innere (c) grösstentheils aus Cellulose bestehende Membran. Dieses Verhalten
der Bastfaser ist sowohl an der Längs- als auch an der Quera n sie ht wahr¬
zunehmen und das beste Kennzeichen dieses Eohstoffes. Die Enden
der schmallichtigen Zellen sind meistens spitz (e) , die der breiten abgerundet,
auch ausgebuchtet und gewöhnlich mit Inhalt versehen. Der Verlauf mancher
Fasern zeigt Knickungen und Erweiterungen, im Uebrigen sind sie sehr gleich¬
förmig gebaut. In Kalilauge gekochte Fasern (Fig. 141?) zeigen einen längs¬
gefalteten Innenschlauch. Die äusseren Wandpartien sind verholzt; Jod- und
Schwefelsäure färben die Cellulosemembran blau oder violett, die der schmalen
Fasern dunkler, als die der breiten; bei Anwendung dieser Beagentien erscheint
die gelbe Mittellamelle als ein starkes Netz.

Die schmalen Fasern sind 10—12 \j, breit, die Querschnitte sind scharfeckige
Polygone mit punktförmigem oder einer kurzen Linie gleichendem Lumen. Die breiten
Fasern messen im Maximum 20, meist 17p., die Querschnitte sehen denen des
Hanfes sehr ähnlich, sind aber kleiner und durch die ausserordentlich breite Mittel¬
lamelle (einschliesslich der äusseren verholzten Zellmembranschichten) ausgezeichnet.

Von der Ginsterfaser ist die Pfriemenfaser kaum zu unterscheiden.
T. F. Hanaus ek.

PfrOpfwaChS, ein Gemisch aus 100 Th. Resina Pini, 100 Tb. geschlämmtem
gelbem Ocker und 30—35 Th. gekochtem Leinöl.

Pflind, bezeichnet mit Tt, eine Gewichtseinheit von verschiedener Grösse in
den verschiedenen Staaten. Im metrischen Gewichtssystem gilt das Pfund (das
frühere Zollpfund) =r 500.0g. Das frühere österreichische Pfund und das
ehemalige Zollpfund wurden in 32 Loth getheilt. Ueber das Medicinal-Pfund
s. Apotheker-Gewicht, Bd, I, pag. 510.

Pfundhefe = Presshefe, s. Hefe, Bd. V, pag.
PfundrUSS heisst die beste Sorte Kienruss.

164.

Phaenologie vw, erscheinen, loyo;, Lehre) ist die Lehre von den perio¬
dischen Erscheinungen im Thier- und Pflanzenleben im Laufe eines Jahres, soweit
dieselben mit dem Temperaturgange im Zusammenhange stehen; man kann dar¬
nach sehr wohl Zoo- und Phytophaenologie unterscheiden. Es handelt sich dabei
um genaue Fixirung der Erscheinungen, sowie der Zeit des Eintrittes der¬
selben bei den Thieren, z. B. um jene des Abganges und der Ankunft, des
Erwachens aus der Winterruhe u. s. w., bei den Pflanzen um die Zeit der ersten
Belaubung, der Blüthe, Fruchtreife, Entlaubung u. s. w. Natürlich sind diese Er¬
scheinungen nicht von kurzer Dauer, und eine auf den Tag genaue Zeitbestimmung
wird für die Praxis erst möglich, wenn man ganz bestimmte Phasen der Er¬
scheinungen in's Auge fasst, z. B. die erste Bliithe, das erste und letzte Auftreten
eines Thieres u. s. w. Obgleich nun diese Erscheinungen von Jahr zu Jahr nahezu
in derselben Ordnung wiederkehren, also z. B. immer der Kirschbaum vor dem
Apfelbaum, dieser vor dem Birnbaum zur Blüthe kommt und reift, so stimmen
doch die jährlichen Perioden nur selten ganz überein, weil bei der Wirkung der
periodisch wiederkehrenden Ursachen zu häufige Störungen unterlaufen. Man muss
daher, um sichere Angaben zu erhalten, die Zeitpunkte der einzelnen Erschei¬
nungen mehrere Jahre hindurch notiren, um daraus die Mittelwerthe ableiten und
die Abweichungen von diesen als Wirkung der Störungen zu betrachten; die
genauen Zeitangaben dienen dann eben als Maass der das Pflanzen- und Thier-
leben bedingenden Agenden. Wenn also z. B. eine bestimmte Pflanze an einem
bestimmten Tage zu blühen beginnt, so ist an diesem Tage die Summe der zu
ihrem Aufblühen notwendigen Temperatur erreicht, oder es ist jene Höhe der
Temperatur erreicht, welche sie hierzu brauchte. Boussingault glaubt dieselbe
dadurch zu finden, dass man die mittleren Tagestemperaturen vom Tage der
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Aussaat ab bis zum Zeitpunkte der entsprechenden Phase addirt, und sieht diese
Wärmesummen somit als Maass der Entwickeluna Fritsch dagegen sucht
diese Summen nur für die Zeitperiode vom 1. Januar ab und berücksichtigt die
Temperaturen nur soweit sie über 0° stehen; Hoffmann benützt zur Summirung
blos die Maximalangaben eines der Sonne ausgesetzten Thermometers. Zahlreiche
Gesellschaften und Vereine der ganzen Erde veröffentlichen alljährlich die dies¬
bezüglichen Beobachtungen, und für Oesterreich-Ungarn allein liegen heute für
circa 250 Baum- und Straucharten die normalen Zeiten der Belaubung und Ent¬
laubung, für 2500 Arten die mittlere Blüthe- und für 350 Arten die mittlere
Fruchtzeit, für 250 Vögel die mittlere Zugzeit und für 3000 Insecten die mittlere
Erscheinungszeit berechnet vor. Natürlich gelangt man schliesslich auch zur Ab¬
leitung von Gesetzen, nach welchen die Zeit der Blüthe und Fruchtreife von der
geographischen Lage eines Ortes und von der Seehöhe abhängig ist, und hierin liegt
wohl das wissenschaftliche Endresultat dieses Forschungs- und Beobachtungszweiges.

Literatur; E. Ihne, Beiträge zur Phaenologie etc. Giessen 1884, ferner die Arbeiten
von H. Hoffmann und E. Fritsch. v. Dalla Torre.

riiaeophyll heisst der die braune Farbe der Fucaceen bedingende Körper;
S. Farbstoffe der Pflanzen, Bd. IV, pag. 254.

rhäOretin, ein harzartiges Product, welches von Schlossberger und Döp-
i'ixg aus der Rhabarber würz el isolirt wurde, bisher in chemischem Sinne jedoch
noch unbekannt geblieben ist. Verfasser gewinnen diesen Körper dadurch, dass
sie den in Wasser unlöslichen Theil des alkoholischen Extractes der Rhabarber¬
wurzel in wenig Alkohol von 80 Procent lösen und mit Aether versetzen. Der
hierdurch entstehende graubraune Niederschlag wird abgepresst und von neuem
mit 80procentigem Weingeist behandelt, wobei ein Theil, das Phäoretin, sich löst,
ein anderer, das Aporetin, zurückbleibt (Annal. Chem. Pharm. 50, 161 — 50, 196).

H. Thoms.

r haeOSporaceae, Familie der Melanophyceae. Vielzellige, faden-, flächen-
oder stammbildende, oft riesige Dimensionen annehmende, olivengrüne oder leder¬
braune Algen. Vegetative Vermehrung durch Schwärmsporen und zuweilen durch
Brutknospen. Bei einigen Phaeosporaceen wurden durch Thuket Antheridien be¬
kannt. Die sexuelle Vermehrung wurde von Goebel nachgewiesen.

1. Ectocarpeae. Thallas gegliedert. Thallusäste aus einfacher Zellenreihe be¬
stehend. Sporangien einzeln auf dem Ende oder an Seitenzweigen besonderer
Fruchtäste.

2. Spkacelarteae. Thallus aus mehreren bis vielen Zellenreihen parenchy-
matisch aufgebaut. Sonst wie vorige.

3. Chordarieae. Thallus nicht gegliedert, aus Zellenfäden zusammengesetzt,
welche ein lockeres Mark aus langgestreckten Zellen und eine Rinde aus kurz
gegliederten Reihen bilden. Sporangien gleichmässig auf der Thallusoberfläche
zerstreut.

4. Dictyoteae. Thallus nicht gegliedert. Mark und Rinde des Thallus aus
parencbymatischen Zellen gebildet. Sporangien auf der ganzen Oberfläche des
Thallus in rundlichen, linien- oder zonenförmigen Fruchthäufchen.

5. Laminarieae. Sporangien gleichmässig über die ganze Thallusfläche zer¬
streut oder unbestimmt geformte Fruchthäufchen bildend. Thallus nicht gegliedert.

6. Sporochioideae. Sporangien nur auf besonderen, meist eigenthümlich ge¬
stalteten Fruchtästen. Thallus nicht gegliedert. Sydow.

PhagedaeniSITIUS trOpiCUS ((pzysoV.vy., vom Stamme <pay = essen, ein
fressendes Geschwür) ist eine blos auf tropische Landstriche beschränkte Form
von Erkrankung der Haut.

PhagOCyten (oayoc, Fresser und x.iko;, Bläschen, Zelle) nannte MetschnikOFF
die amöboiden Zellen (weisse Blutkörperchen) mit Rücksicht auf die ihnen zuge-
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sehriebene Function, mikroskopisch kleine Fremdkörper in ihren Leib aufzu¬
nehmen und zu verdauen. Solche Fremdkörper sind auch die bacteriellen Krank¬
heitserreger, und man stellt sich die Infectionskrankheiten als einen Kampf zwischen
den eingedrungenen Mikroorganismen mit den Phagocyten vor. Gelingt es den
Phagocyten, die Eindringlinge zu bewältigen, so nimmt die Krankheit einen
günstigen Ausgang. Die Chancen des Kampfes sind bedingt durch die Anzahl
und die Energie der Kämpfenden.

PhalaiigiUlTI. Gattungsname älterer Autoren für verschiedene Liliaceen und
Iridaceen.

Flerba, Flores und Semina Phalangü , ehemals als Antidota in Ansehen,
stammten von Anthericum- Arten.

PhalariS, Gattung der Gramineae. Balg 2klappig mit von der Seite her
zusammengedrückten, fast gleichen Klappen, lblüthig, mit einem schuppenförmigen
Ansätze einer unteren einzelnen oder zweier unteren Blüthen. Bälglein der voll¬
kommenen Blüthen 2 spelzig, knorpelig, grannenlos und kürzer als die Klappen.
Griffel lang, mit aufrechten fädlichen Narben.

Ph. arundinacea L., Glanzgras, 1—2m hoch, mit abstehender Rispe. An
Flussufern und Teichen gemein. Die Halme werden als Futter verwendet.

Ph. canariensis L. 0.15—Im hoch, mit eirundlicher Rispe. In Südeuropa,
häufig in Gärten (wie vorige) mit weissgebänderten Blättern. Die Früchte sind
das als Canarie ns amen (s. Bd. II, pag. 514) bekannte Vogelfutter.

v. D a 11 a Torr e.

PhallUS, Gattung der Gasteromycetes , ausgezeichnet durch die anfangs
rundliche, aus 2 Häuten gebildete Peridie und den auf einem sich streckenden
Stiele emporgehobenen Hut. Die äussere, aus faserigen äusseren und einer gallert¬
artigen inneren Haut bestehende Peridie wird unregelmässig napfförmig geöffnet;
die innere umschliesst als eine zusammenhängende Haut den Hut und einen diesen
tragenden, inwendig gekammerten Stiel; der Hut ist glocken- oder kopfförmig,
inwendig gekammert, reif zerfliessend. Der ganze Körper ist weich, vergänglich.
Erdpilze.

Ph. impudicus L. (wegen seiner Aehnlichkeit mit einem erigirten männlichen
Gliede), anfangs eiförmig, weiss '(„Teufelsei", „Hexenei"), später 10—16 cm
hoch; Stiel zellig grubig, Hut runzelig, röhrig, braungrün, schleimig; in der
Mitte des Hutes befindet sich ein Loch. Der Schwamm ist giftig, wächst sehr
rasch und verbreitet um sich einen starken Leichengeruch. Früher war er gegen
Gicht in Gebrauch, daher Gichtmorchel; die Hirten geben ihn Rindern zur Ver¬
stärkung der Brunst.

Ph: caninus Suds, ist nur 8—10 cm hoch und nicht durchbohrt.

Ph. esculentus L. ist Morchella Pers. (Bd. VII, pag. 125).
v. D a 11 a T o r r e.

PhanerOgamen (yavspö?, sichtbar und -fiij-OQ , Ehe), offenblühende oder
sichtbar zeugende Pflanzen, alle diejenigen Pflanzen, welche mit einem Keim ver¬
sehene Fortpflanzungsorgane (Samen) haben, im Gegensatze zu den Cryptogamen,
deren Portpflanzungsorgane einfache Zellen (Sporen) sind. Die Samen sind ein
Erzeugniss der Blüthen. d. h. der bestimmt geformten und angeordneten Zu¬
sammenstellungen von Blattkreisen (Kelch, Blumenkrone, respective Perigon) und
Geschlechtsorganen (Staubgefässen und Stempeln) und entwickeln sich in Folge
der Befruchtung der in einen Fruchtknoten eingeschlossenen oder auch nackten
Samenknospe (Eier) durch den Pollen (Blüthenstaub). Die Bezeichnung „Blüthen-
pflanzen" für Phanerogamen ist weder richtig, noch entspricht sie der Bedeutung
des LiNNE'schen Namens. Im LiNNE'schen Pflanzensystem umfassen die Phanero¬
gamen die Classen I — XXIII.
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Die Phanerogamen gliedern sich folgenderrnaassen:
I. Gymnospermae (s. Bd. V, pag. 54).

II. Angiospermae (s. Bd. I, pag. 381).
A. Monocotyleae (s. Bd. VII, pag. 117).

1. Liliiflorae. 2. Enantioblastae. 3. Spadiciflorae. 4. Glumiflorae.
5. Scitamineae. 6. Gynandrae. 7. Helobiae.

B. Dicotyleae (s. Bd. III, pag. 479).
a) Ghoripetalae (s. Bd. III, pag. 102).

1. Amentaceae, 2. Urticinae, 3. Centrospermae, 4. Polycarpicae,
5. Rhoeadinae, 6. Cistiflorae, 7. Columniferae, 8. Gruinales, 9. Tere-
binthinae, 10. Aesculinae, 11. Frangulinae, 12. Tricoccae, 13. Uni-
belliflorae, 14. Saxifraginae, 15. Opuntinae, 16. Passiflorinae,
17. Myrtiflorae, 18. Thymelmae, 19. Rosiflorae, 20. Leguminosae.

i) 8ympetalae (s. d.).
1. Bicornes, 2. Primulinae, 3. Diospyrinae, 4. Tubiflorae, 5. Labiati-
florae, 6. Contortae, 7. Campanulinae, 8. Rubiinae, 9. Aggregatae. —
Appendix: Hysterophyta. Sydow.

rnaraOSChlangen, eine chemische Spielerei, sind kleine, 1—2 cm lange,
runde Stäbchen, welche, an einem Ende angezündet, um ein vielfaches anschwellend
und sich wurmartig verlängernd, verglimmen. Die vor etwa 20 Jahren zuerst in
den Handel gekommenen Pharaoschlangen bestanden in der Hauptsache aus
Quecksilberrhodanid und entwickelten demgemäss beim Verglimmen äusserst ge¬
sundheitsschädliche Quecksilberdämpfe. Einen ungefährlichen Ersatz erhält man,
wenn man 2 Th. Kaliumbichromat, 1 Th. Kalisalpeter und 3 Tb. Zucker gut
getrocknet^ zu einem Pulver mischt, mit Perubalsam zur Masse anstösst und aus
dieser kleine Stäbchen herstellt. Auch kann man das trockene Pulvergemisch in
kleine Papiercylinder pressen. G. Hof mann.

rnarbltlS, Gattung der Convolvulaceae , mit Ipomoea L. nahe verwandt
und mit ihr häufig vereinigt. Charakteristisch ist der drei- bis vierfächerige Frucht¬
knoten mit je 2 Samenknospen. Die Kapselfrucht enthält jedoch in Folge von
Abort eine geringere Anzahl Samen.

1. Pharbitis Nil Ghoisy (Ipomea Nil Roth), aus Ostindien, ist eine
windende © Pflanze mit haarigem Stengel und dreilappigen Blättern, in deren
Achseln die Inflorescenzen aus 1—5 grossen, weiss, roth oder violett gefärbten
Blüthen entspringen. Die Samen „Kaladana" werden in Ostindien als Abführmittel
benutzt. Sie enthalten 14.4 Procent fettes Oel und 8.2 Procent in Alkohol lös¬
liches, in Aether und Benzol unlösliches, Pharbitisin benanntes Harz.

2. Pharb itis triloba heisst in Japan „Asagowo" und die Samen sind
unter dem Namen „Kengashi" als Purgans in Verwendung. Sie enthalten ein
Glycosid, welches als Spaltungsproduct Oonvolvulinsäure gibt (Hyraxo,
Mitthlg. der med. Fac. der Japan. Univ. Tokio, 1888).

3. PJiarbitis hispida Choisy (Ipomoea purpurea L.), aus dem tropischen
Amerika stammend, hat herz-eiförmige Blätter und ist sonst der vorigen ähnlich.
Sie wird als Schlingpflanze bei uns eultivirt.

PharmaCie. Verbinden wir mit dieser Bezeichnung den Begriff der Summe
aller derjenigen Kenntnisse und Kunstfertigkeiten, deren man zur Beschaffung,
Darstellung, Zubereitung und Austheilung der Arzneimittel bedarf, so wird das
wohl im Allgemeinen zutreffen, ohne jedoch das Wesen und die Aufgaben der
Pharmacie erschöpfend zu kennzeichnen, wie denn ja überhaupt jeder Versuch,
auf irgend einem Gebiete den Geist in ein tönend Wort zu kerkern, fehlschlagen
muss. Die Pharmacie ist zu alt und zu jung, als dass sich das, was sie gewesen
ist, heute thut und später noch werden soll, mit einem einzigen Ausdruck um¬
spannen Hesse, und das, was man im alten Griechenland unter einem Pharmaceuten
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verstanden hat, war eher alles andere, als unser heutiger Apotheker, welcher
wahrscheinlich auch seinerseits wieder wenig Aehnlichkeit mit seinen späteren
Berufsnachfolgern haben dürfte.

Wie die Wiege anderer Künste und Wissenschaften, so stand auch diejenige
der Arzneikünde im fernen Morgenlande, wo ihre ersten Spuren in der Verwen¬
dung der aus dort heimischen Gewächsen gewonnenen balsamischen Harze zu
Heilzwecken sich bemerklich machen und Vorschriften zur Bereitung schmerz¬
lindernder Kräutersäfte zu den ältesten Hinterlassenschaften gehörten. Bei keinem
Volke und zu keiner Zeit der Existenz eines solchen haben Kenntnisse über
Arzneianwendung gänzlich gemangelt. Auf der Schwelle der Geschichte aller
Natur- und Culturvölker begegnen uns solche, ja sogar mitunter in einem schon
ziemlich entwickelten Zustande, meist Hand in Hand mit der dunkeln Kunst der
Giftbereitung. Aus dem alten Egypten wissen wir, dass dort Pflaster, Salben,
Bäder, Klystiere den heilenden Priestern wohl bekannt waren, und es gestattet einen
günstigen Schluss auf den Umfang, in welchem Arzneimittel angewendet wurden,
wenn Osimandias seiner Palastbibliothek in Theben die Inschrift aufmeisseln liess:
Pharmacie der Seele. Von dem sagenhaften Lehrer des Aescdlap, Heemes Teis-
MEGISTOS, wird erzählt, dass er die Opiumgewinnung gefunden, von seinen Nach¬
folgern, dass sie armenischen Bolus, Alaun, Salmiak und Bleiglätte zu Heilzwecken
verwendet haben. Daneben hatte schon das alte Egypten seine Thüringer Olitäten-
händler in Gestalt ismaelitischer Kaufleute, welche beladen mit Balsamen und
Ambra das Nilthal durchzogen, um ihre Waare an Kranke abzusetzen.

Und wenn schon etwa um das Jahr 600 v. Chr. der geplagte Jeeemias klagt,
„ist denn keine Salbe in Gilead", so sehen wir, dass auch bei seinen Stammes¬
genossen körperliche Leiden mit Arzneimitteln bekämpft wurden.

Dass auch auf dem Gebiete des Arzneihandels das bekannte „Alles schon da¬
gewesen" Recht und Giltigkeit besitzt, kann aus der Thatsache entnommen werden,
dass eine der ältesten Urkunden über egyptische Verhältnisse schon über Ver¬
fälschung der, wie es scheint, schon damals zu Heilzwecken verwendeten Mumien
zu berichten weiss.

Als eine der ältesten Ueberlieferungen pharmaceutischer Thätigkeit ist die
Nachricht zu betrachten, dass schon ein volles Jahrtausend vor unserer Zeitrech¬
nung die Schüler des Asklepias in den Tempeln zu Kos Kräutersäfte, Umschläge
und Tränke zubereitet haben, und zwei seiner Söhne, Machaon und Podaleibios,
werden als Aerzte genannt, welche im Lager der Griechen vor Troja Salben zur
Wundenheilung mit sich führten und verwendeten. In Folge dieser und ähnlicher
Mittheilungen ist es Uebung geworden, zu sagen, die Ausübung der Pharmacie
habe bei Egyptern, Juden, Babyloniern, Persern, deren König Cambyses eigen¬
händig Salben zubereitet haben soll, bei den Griechen und Macedouiern, deren
grosser König Alexandeb heilsame Kräuter kannte, in den Händen der Aerzte
geruht. Da jedoch die hauptsächlichste, lange Zeit hindurch sogar die ausschliess¬
liche Thätigkeit der letzteren eben in der Anwendung der von ihnen selbst zu¬
bereiteten Arzneimischungen oder, wie wir heute sagen würden, Specialitäten be¬
stand , so kann man mit ebensoviel Recht sagen, die Ausübung der Heilkunde
habe sich damals in den Händen der Apotheker befunden. Führt sich doch bei¬
nahe jeder jener alten Heilkünstler mit einer besonderen arzneilichen Zubereitung
in die Praxis und in die Geschichte der Heilkunde ein.

Von Hippokeates, dem zweiten unter sieben ärztlichen Trägern dieses Namens,
wissen wir, dass er etwa um 400 v. Ch. nicht nur gegen die von den „alten
Aerzten" angewendeten Mittel polemisirt, sondern auch in seinem ixrpsTov genannten
Consultationszimmer selbstgesammelte Vegetabilien und selbsthergestellte Präparate
dispensirt hat, wenn es gestattet ist, moderne Ausdrücke auf antike Verhältnisse
anzuwenden.

Seine Hauptmittel waren: Wasser, Hydromel, Oxymel und Ptisanen oder
Abkochungen, welche theils mit den Species, theils nach vorherigem Durchseihen
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genommen werden nmssten. Pulver und Pillen waren ihm unbekannte Arzneiformen,
Opium verwendete er nicht, dagegen als Drastica Euphorbia, Helleborus und
Veratrum, als Diureticum die Canthariden. Ferner benützte er Grünspan und
einige bleihaltige Mischungen. Schweisstreibende Mittel waren ihm nicht fremd.

Für einzelne dieser Mittel ist es übrigens erwiesen, dass sie auch vor Hippo-
krates , dem Sohne des gleichfalls als Arzt thätigen Heeaklides , schon Heil¬
zwecken dienten. Derselbe bildete Schüler in Menge aus. Einer dieser, Plistonikos,
verwendete Veratrumkugeln als Stuhl- und Nasenzäpfchen. Ein anderer, TflEO-
pheastus von Eresus, soll selbst wieder 2000 Schüler besessen haben. In seinem
Buche „?:£pi Xtö-wv" erwähnt er den Zinnober, das Schwefelarsen, die Steinkohlen.

Einen bedeutenden Einfluss auf die Arzneikunde gewann in jenen Zeiten die
Schule von Alexandria, an welcher die berühmten Aerzte Heeophilüs und Erasi-
■stratus lehrten, von denen der letztere, selbst ein Schüler des schon erwähnten
Theophrastus, Castoreum verwendete, im Ganzen jedoch für Vereinfachung der
Arzneimittel eintrat und ganz besonders gegen die in unzähligen Arten und Ab¬
arten zusammengesetzten Antidota zu Felde zog. Man kann trotzdem nicht sagen,
uass^ die Heilkunde unter dieser Schule erhebliche Fortschritte gemacht hätte, denn
damit, dass jeder Arzt, wie z. B. Kleophant, Zopyrus U.A., sein eigenes, meist
abenteuerlich genug zusammengesetztes Gegengift erfand und fabricirte, war der
■-ache selbst wenig genug gedient. Gegen jede einzelne Krankheit hatte man be¬
sondere, höchst verwickelte Zusammensetzungen in Bereitschaft, als deren be¬
kannteste Formen der von Nikandee von Kolophon beschriebene Theriak, das von
Mitheidates von Pontus zusammengesetzteElectuarium Mühridatis und die von

Acorus Antiochus erfundene Hiera picra genannt sein mögen. Die ausgeprägteste
erkörperung besass dieser maasslose Empirismus, dessen Anhänger viel experimen-

irten, aber wenig und schlecht beobachteten, in Philenus , einem Schüler des
HEEOPHILÜS. Die Polypharmacie dieser empirischen Schule wird gut beleuchtet
durch die Behandlung der Epilepsie mit einem Gebräu aus Bibergeil, Hirn und
Galle vom Kameel, Lab des Seekalbes, Krokodilexcrementen, Herz und Nieren
des Hasen, Schildkrötenblut, Hoden von Widder, Bär und Eber. Dabei waren
diese Männer der Wissenschaft selbst so begeistert von solchen Leistungen, dass
Jnikandek, welcher beiläufig bemerkt, schon medicinische Weine und Breiumschläge
kennt, seinen Gefühlen in Gedichten über Alexipharmaka (Gegengifte) Luft macht,
worin neben vielem Anderen auch von Blutegeln, Aconitum, Colchicum, Cicuta,
Hyoscyamus, Papaver, Coriandrum, Bleiweiss und Bleiglätte die Rede ist.

Nicht unerwähnt darf bleiben, dass auch manche der Emancipirten des classi-
schen Alterthums, unter ihnen Ciece, Agnodice, Aspasia, Aetemfsia und Kleo-
I'atra, sich lebhaft für Arzeimittelbereitung interessirten, ja dieselbe beinahe ge¬
werbsmässig betrieben, freilich nur ganz bestimmte Zwecke damit verknüpfend
und sich wesentlich auf Aphrodisiaca und Abortiva beschränkend und noch nicht
dabei behindert durch die modernen Strafgesetzparagraphen.

Man hat wohl öfters geschrieben, dass in den letzten Jahrhunderten der vor¬
christlichen Zeitrechnung eine Trennung der Pharmacie von der Heilkunde sich
vollzogen habe, zur Begründung dessen darauf hinweisend, dass in jenem Zeitab¬
schnitte erstmals Diätetiker, Chirurgen und Pharmaceuten genannt werden. Der
Sachverhalt ist jedoch insofern ein etwas anderer, als alle drei genannten Be¬
zeichnungen Aerzten zukommen, von denen die ersten nur durch zweckmässige
Lebensweise den Krankheiten zu begegnen suchten, während die letzten dieselben
mit Arzneien bekämpften und die Chirurgen ihre Thätigkeit auf äussere Hand¬
leistungen und Eingriffe beschräukten. Die hier gemeinte Pharmacie ist also nur
eine mit inneren Arzneimitteln ansetzende Heilkunde, wobei eine Trennung zwischen
dem Bereiter und Verordner der Arzneimittel völlig ausser Frage bleibt. Aller¬
dings hat sich aber eine solche Trennung, wenngleich noch in vorübergehender
'»eise, bei vielen Vertretern der alexandrinischen Schule vollzogen, jedoch in ganz
anderer Weise, indem reiche und vielbeschäftigte Aerzte die Zubereitung der von
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ihnen erfundenen Arzneimischungen besonderen niederen, in ihrem Solde stehenden
Angestellten tibertrugen, während sie selbst sich auf den Verkehr mit ihren Kranken
und auf wissenschaftlich-literarische Thätigkeit beschränkten. Hier war also der
Apotheker buchstäblich ein Diener des Arztes.

Das alte Rom bezog, wie seine anderen Gelehrten und Künstler, so auch seine
Aerzte aus Griechenland, doch waren diese lange Zeit übel angesehen und mehr
geduldet als gesucht, wie schon die wenig respectablen Bezeichnungen vulnerarius
und carnifex andeuten. Der erste eigentliche Arzt kam dahin erst im Jahre 535
nach Gründung der Stadt, und zwar aus dem Peloponnes.

Vielfach verschafften sich dann die Römer Leibärzte dadurch, dass sie Sclaven
in der Heilkunde ausbilden Hessen. Wurden solche später freigelassen, so ver¬
legten sie sich häufig auf die Herstellung und den Verkauf von Arzneien in be¬
sonderen Localen, in denen zugleich Gifthandel betrieben wurde. Die aus Griechen¬
land eingewanderten Aerzte brachten natürlich die dort erlernte Materia medica
auch hier zur Geltung, Hessen es aber auch keineswegs an neuen , merkwürdig-
zusammengesetzten Gemengen fehlen, welchen oft ebenso absonderliche Namen,
wie Dropax, Garum, Apophlegmatismus beigelegt wurden. Auch das Diachylon
verdankt jener Zeit seine Entstehung.

Allmälig machte sich nun doch eine Reaction geltend gegen die planlos wirth-
schaftenden Empiriker, von denen Apolloncus für jede Krankheit ein besonderes
Arzneimittel beschreibt und andere, wie Hehas von Kappadocien in seinem Nar-
thex, eine Unmasse von Mitteln zusammenstellten, deren Vorschriften kritiklos ab¬
geschrieben von einem Buche in's andere wandern, um den Reichthum an Pflastern,
Bähungen, Aufgüssen, Potiones in immer glänzenderem Lichte erscheinen zu lassen.
Zu solchen Sammelschriften gehört das lange, unter dem Namen „Insignium medi-
camentorum hologrammaton" bekannte Arzneimittelverzeichniss des bei Tiberius
als Leibarzt angestellten Menekrates , wogegen eine grössere Veröffentlichung
von DiOSCORlDESaus Cilicien 600 Arzneipflanzen, viele Thiere, einfache und
zusammengesetzte Arzneimittel in grosser Zahl, darunter Kalkwasser, Spiessglanz,
Soda, Potasche, Bleipflaster, Terpentinöl, Zucker, durchweg auf Grund eigener
Anschauungen und Erfahrungen des Verfassers bespricht. War es auch nicht
möglich, kurzer Hand mit dem seit Jahrhunderten angesammelten und durch die
Zeit geheiligten Formelkram aufzuräumen, so bevorzugten doch die im Gegensatz
zu den Empirikern bei ihren Heilversuchen methodisch vorgehenden und eine be¬
sondere Schule bildenden jüngeren Aerzte die Simplicia mehr und mehr gegenüber
den Compositis, welche letztere sehr häufig den Namen ihrer Erfinder trugen und
darin gewissen Producten unserer neuesten Chemikalienfabrikation als Vorbilder
gedient haben könnten.

Diese zwei verschiedenen Richtungen kamen, wie schon oben mit einem Bei¬
spiele belegt, auch in den einzelnen ärztlich-pharmaceutischen und naturwissen¬
schaftlichen Sammelwerken zum Ausdruck. So wie Scribonius Largus unter der
Regierung des Kaisers Claudius eine ausserordentliche Menge von sehr in's
Einzelne gehenden Arzneimittelvorschriften aller möglichen Autoren ohne weitere
Sichtung zu einem Werke vereinigte, welches unter dem Titel Compositiones
medicae gewissermaassen die erste Pharmakopoe darstellt, so fasste im ersten Jahr¬
hundert unserer Zeitrechnung der aus Oberitalien stammende Cajds Plinius
Secundus in dem medicinischen, eigentlich eine empirische Pharmakologie dar¬
stellenden Theilo seiner siebenunddreissigbändigen Historia naturalis in rein com-
pilatoriseher Weise alles bis zu seiner Zeit auf diesem Gebiete bekannt Gewordene
zusammen. Wir erfahren aus seinem hochwichtigen Werke, dass damals u. A.
Alaun, Salz, Stärkemehl, Gummi, Bdellium, Myrrhen, Thus, Mastix, Hammoniacum.
Ladanum, Galbanum, Styrax,' Sagapen, Olivenöl, Mandelöl, Nussöl, Sesamöl,
Ricinusöl, Rüböl, Eischthran, Weinessig, von Mineralwässern bittere, alka¬
lische , Säuerlinge und Thermen bekannt gewesen und als Heilmittel benützt
worden sind.
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So lagen etwa die Dinge, als im zweiten Jahrhundert Claudius Galenus von
iergamos, ein Anhänger der alten Lehre des Aristoteles, hauptsächlich in
Korn lebend und dort als Arzt und Schriftsteller thätig, den Versuch machte,
der für diesen ganzen Zeitraum bezeichnenden selbstständigen Bearbeitung der
Wateria medica eine etwas wissenschaftlichere Gestaltung zu geben, so dass unter
aen von ihm durchweg in griechischer Sprache geschriebenen etwa 100 Büchern
cue neun, welche den Titel führen: mpl xpdbscü? xal twiptas TÖv ä-Xöv <pa.oaocx.cov,
n gewissem Sinne den Namen einer Arzneimittellehre beanspruchen können.
remcn wollte und konnte auch Galen sich nicht ganz frei machen von den ver¬
ketten Arzneibereitungsvorschriften, denen er sogar noch einige weitere eigener

, imaung hinzufugte, aber immerhin bevorzugt er einfachere Mittel und ordnet
ZwetsT m °M n Systematiscb- ^ter seinen Abführmitteln figuriren Oel,
K»«« v *' • ', A1 ° 6 ' Colo q uin ten, Scammonium, Scilla, bei den verstopfenden
oZ'/ r, 'h' g»to*mite Knochen, als Brechmittel Helleborus, als Narcoticum
fäulnkswid 6n Ha "f tballast seiner Materia medica bildete eine Unzahl gift- und
theriaca h Tu t ^ denn ein Theil dieses Werkes ausschliesslich de
f'ieultatihi, i wa. nd ancIere de ptisana, de simplicium medicamentorum
hauütsälllV o r nlS faCÜe P ar abilibus handeln, welche letzteren, damals
4w£vT,« u U- lmd PflaStera ^stehend, bis auf den heutigen Tag als

"h Ga rvi ! ^zeichnet werden, und zwar auch insofern nicht mit Unrecht,
' DieseS li 7 ff"* mit dei" Berei tung derartiger Präparate befasste.

schon dama1 1 K A *? verwe «deten Heilmittel seitens des Arztes fing jedoch
Seplasiarii üLrgUanln * T hM ^ ^ die8 ° Thäti S keifc in die Hande der
ihren ArzneimHt vi, a * War ' Und zwar mit Wissen und Wi,len der Aerzte ' welche
Erst später verk1 . bd Jeneri eink a"ften und an die Kranken weitergaben,
besonderen y , dle Seplasiarii, welche schon zu Augustus' Zeiten einen
bewohnten ' 'hlr. arius oder Yious unguentarius genannten Stadttheil in Rom
dreisten ' Ti , ! ^^ an daS Pulblioum i sich so zum Urbild unserer Detail¬
weiche ^ eSta,tend > denn es waren neben ihnen noch andere Stände vorhanden,
allerd' ' Unsere.m heutigen Apothekerstande entsprechen. Die Pharmaceutae
dass V SSol " nters .chieden sicn ™n dem modernen deutschen Apotheker dadurch,
Ar7 -u ■ 6mem in En 8' land noch jetzt vorhandenen Zwitterstande neben der

.neiDoreitung auch ärztliche Praxis trieben. Dagegen beschränkte sich der
omiscne Inarmacopoeus ausschliesslich auf Arzneimittelzubereitung. Sein Name

ne jedoch ebenso wie der des Medicamentarius die Nebenbedeutung des Vergifters.
inen verwandt waren die in ihrem Arzneiladen oder, wie wir jetzt sagen würden,

m inrer Apotheke die Käufer erwartenden Sellularii, während die Pharmacopolae,
v;ircuiatores, Lircmtores, Circumforanei umherlaufende Arzneiverkäufer waren. Die
V ,'v, T Hfptsaehe gleich den späteren französischen Herboristen auf den
ve b etat)iliennandel beschränkenden Herbarii hatten die Uebung, ihre Buden mit
allerlei merkwürdigen Naturalien auszuschmücken und besondere Pharmacotritae
besorgten in eigenen Localen die Zerkleinerung und Mischung der Drogen Dafür
dass auch der ürtypus des weiblichen Pharmaceuten einzelner heutiger Staaten
mcht fehle, sorgten die Sagae, aus deren Namen sich die französische Bezeichnung
der Hebamme als sage-femme herleitet, und welche mit Liebestränken und den im
alten Lom ohne Scham und Scheu allgemein benützten Abortivmitteln stets hilf¬
reich zur Hand waren. Das, was wir heute ein Recepturgeschäft nennen war
übrigens zumeist m den Händen der Pimentarii, welche nach schriftlicher' Ver-
ST?, "f l 8elbSt dis Pe™renden Merzte die Arzneien zubereiteten und anuas .Publicum abgaben.

aJnf^f Sei bemerkt > dass man ia Jenen Zeiten und schon früher auch bereits
D E !mtl PC fV beSa8S '* Wi6 denn die unter Augustds thätigen Augenärzte
ETI Und KLE0N ^sondere Augenarzneien unter dem Namen Collyria

scürieben Ferner besass und bereitete man auch damals Thierarzneimittel. In
«n nachfolgenden Jahrhunderten wurden noch manche, zum Theil bis auf den

7*
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heutigen Tag gebrauchte Mittel dem Arzneischatze zugeführt, so durch Paulus
von Aegina der Oleum Sulfuris genannte Schwefelbalsam, Seife und Aetzkali-
lauge, letztere unter dem Namen Lixivium protostactum.

Uie eigentliche Weiterentwickelung der Pharmacie fand jedoch von nun an für
lange Zeit auf einem ganz anderen, neuen Boden statt. Ja man kann sagen, dass
sie erst jetzt sich von der Vermengung mit ärztlicher Krankenbehandlung los¬
windet und als selbständige Kunst und Wissenschaft auftritt, gleich ihren, durch
den mit dem Einbruch der nordischen Völkerhorden sich vollziehenden Zusammen¬
sturz des römischen Reiches aus Europa verdrängten Schwestern von den Arabern
in Pflege genommen — nicht zu ihrem Schaden. Hatte doch schon die äussere
Geltung der Pharmacie, das Ansehen der diesen Beruf Ausübenden von der Ge¬
staltung der Dinge unter den Kalifen einen wesentlichen Gewinn. Waren es in
den beiden vorausgegangenen Perioden der Geschichte der Pharmacie und ganz
besonders bei den Römern zumeist nur Leute niederen Standes, welche sich der
Arzneibereitung ausschliesslich zuwandten, so ruhte hier im Osten ihre Förderung
in den Händen der bedeutendsten Männer der Wissenschaft. Schon in den ersten
Jahrhunderten unserer Zeitrechnung war unter den Arabern die Ansicht von der
Möglichkeit der Verwandlung unedler Metalle in edle vertreten und sie wurde
weiter verbreitet durch den wohl als den eigentlichen Vater der Alehemie zu
bezeichnenden Geber (Sabeen Mussah Dschafar AI Sofi) aus Harran in Meso¬
potamien. Er verstand Quecksilberpräparate, Höllenstein, Salpetersäure, Königs¬
wasser herzustellen, und seine alchemistischen Bestrebungen wurden von zahl¬
reichen Philosophen und Aerzten getheilt, welche, da man den vermeintlich metall¬
veredelnden Substanzen den Namen Medicinen gegeben und ihnen vielleicht gerade
deshalb Heilkräfte zugeschrieben hatte , die Alehemie besonders in medicinisch-
pharmaceutischer Richtung trieben und damit der Pharmacie einen neuen Impuls
gaben.

Zu Geber's Zeiten, welcher von 699 bis 765 lebte, fand, etwa um die Mitte
des achten Jahrhunderts, die Gründung der ersten öffentlichen Apotheken in Bagdad
statt, doch hatten sich die abassidischen Kalifen schon etwas früher eigene Palast¬
apotheken eingerichtet. In den öffentlichen Officinen, welche bald unter staatliche
Aufsieht genommen und deren Inhaber später zur Beobachtung der Arznei¬
bereitungsvorschriften des von Ebn Sahel, dem Vorsteher der Schule von Dschudi
Sabur herausgegebenen, hierdurch den Charakter einer Pharmakopoe erhaltenden,
Krabadin oder Grabaddin betitelten Werkes angehalten wurden, übten hervor¬
ragende Meister die angehenden Pharmaceuten in den nöthigen Handgriffen und
betrieben mit ihnen das Studium der Arzneipflanzen; denn obgleich es ein Haupt¬
verdienst der arabischen Arzneikundigen war, beim Suchen nach neuen Heilmitteln
über das Pflanzenreich hinausgegangen zu sein und die Chemie mit herangezogen,
ja dieselbe dabei gewissermaassen erst so recht geschaffen zu haben, so vernach¬
lässigten sie dabei die Erforschung und Verwerthung pflanzlicher Heilkräfte
keineswegs.

Unter den um die Pharmacie in dem angedeuteten Sinne verdienten arabischen
Gelehrten sind aus dem zehnten Jahrhundert besonders zwei zu erwähnen, Mesue
der Jüngere oder Jahja Ben MaSeweih aus Maridin am Euphrat, welcher im

thätig war und in seinen Werken eine
dann aber hauptsächlich Avicexna oder

IljN Sina aus Bochara, der berühmteste arabische Arzt und deshalb Scheich el-ke'is
oder Fürst der Aerzte genannt. Er war ein grosser Freund der Verwendung
metallischer Arzneimittel. Seine Cerussa ist ein Gemenge von kohlensaurem und
essigsaurem Blei gewesen, sein Ferrugo gewöhnlicher Eisenrost, Quecksilber gab
er innerlich bei Ileus, sonst die Metallpräparate nur zu äusserlichem Gebrauch,
dagegen gestossenes Glas innerlich wie äusserlich. Zu seinen Hauptmitteln gehörten
viele Bola, so armenische, samische, lesbische Erde, zahlreiche harzige und
aromatische Stoffe, wie Bernstein, Zimmt, Castoreum, Moschus, Ambra, auch

Sinne der GEBER'schen Pharmakologie
Menge destillirter Wässer beschreibt,
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Üehrtt« ' daneben manche weni S appetitliche thierische Secrete und Excrete.
WeinT Verstand er sich se hr gut auf deu Werth diätetischer Mittel, so des
wwW aUS "t d ' e Araber den Wein S eis t — von ihnen Alkoal genannt,
stand! Tf 6 UÜge Bezeicbnun g Alk ^ol entstanden ist - abzuscheiden ver-
Arznoktnff 8"f 8. Stammt eine ganze Keihe noch J'etzt gebräuchlicher Namen für
so ÄiwIk n Un ArzDeiformen aus jener arabischen Periode der Pharmacie her,
vonSuT V° n BedeS uar > Kam P^ ^n Kafour, Looch von Laak, Julepvon ojoulab, Syrup von schirab.

PharmTe^! 7% ^S" deUten darauf Mn > dass sich die damaligen Hüter der
Stoffe »nLr,i rel' Hl ' f8wisse ^chaften nicht damit begnügten, heilkräftige neue
hinausseht ,' , 61 Si6 nebenbei bemerkt im Übereifer oft über das Ziel
sie 5 auTh ,i5 reCt g es ™dheitsschädliche Dinge verwendeten, sondern dass
einzuführen T 75?' bequeme und angenehme Anwendungsformen für jene
lieh Keiner h Ü WarCn 8vru P e ' Conserven, Confecte allgemein gebräuch-
Mittel in die v£ Erwähnun S bedarf es > dass mit d er Einführung chemischer
Stellung Hand l^tr ? .Pharmacie auch genaue Beschreibungen zu deren Her-
und dem e«h * * S m S en , so bei der schon Gebee bekannten Schwefelmilch
Eieröl u. g S ^ rannten Alaun , für Salmiak, Eisensafran, Mercurialien, Essig,

lehrung über" a^dfT hatte dafür ^ovgt, dass es an Gelegenheit zur Be¬
kannten anoh MnL ^ Dge nicht feblte - Hatten doch a ^ser den schon Er-
Bonders dÄi aTT ?*"*> H ° NÄIM ' H ° BAISCH ' ÄLBÜCASIS und ^ be¬
bezeichneten Werke 1 a^ 1 stammendeu Serapion ihre zumeist als Antidotarien
wissenschaftliche Thst'f Arzlieiberdtui ig geschrieben. Diese schriftstellerische und
der Araber bewhrtTnlt ? lieb natürlich nicht auf die ursprüngliche Heimat
Herrschaft War A ' S° ndern fol ° te dera Zu -?e und der Ausdehnung ihrer
gewesen und oZJtu GEBEE sdbst an der Hochschule in Sevilla thätig
Abul-Casim m d a ^ Spamen ]ehrten zur Zeit der arabischen Herrschaft
Heilmittel erfela t ENZ0AE > welohe besonders den Zucker für ein ausgezeichnetes
reichten Tm i » t ? , denselben in Latwergen und Syrnpen massenhaft verab-
mehrbändio- P vi' Ja ™ dert schri eb der in Malaga geborene El-Beithau eine
vollständiir hi ^° gle lmd 1>ha ™ ak °guosie, welches letztere Fach er um so
denn für d™ r- ,' S e '" der berü " mte ste arabische Botaniker war, wie er
*enna Si,nlp 1Cini8 ? h ™. ^brauch vegetabilischer Drogen, so von Asa foetida,
Kohex A TT? ' • y ? hy !h U ' a - Warm eintrat Schon ein Jahrhundert früher hatte
herauso-e^ht ' em A P otbeker » Kairo, eine Art von pharmaceutischer Praxis
^sen enC!'i T"?'- <T all ^ emeinen üebun g und den thatsächlichen Verhält-

D em r ? ' P fl anzlichen und thierischen Arzneimittel überwogen,
nach 8n«r,? Se r Eroberun g s g es ehichte folgend, war die arabische Pharmacie
Corduha o•' , W ° 6 GrSten P 1]armace utischen Einrichtungen in Toledo und
hundert if IT 6n ' V° n Unteritalien aus gelangt, wo schon im 11. Jahr-
ordnnnoJ ,7° T* arabiscbe Hochschule geschaffen worden war. Aus Ver¬
liehffi Z ^ l6tzt6re OTlieS8 ' erfabren wir ' dass im damaligen König-
w 1 auf den V T e; 0 7 e? -^ A Pothekern vorhanden waren, dic &Stationarii,
die „i„ r em \ Cher Mlttel Und Prä P arate »gewiesen waren, und
waren d!Ä «^ ärZtÜCher Verordn ™g A ^eien bereiteten. Beide
verabfolT a g * Medic ™ herstellt, für Verkaufspreis und Güte der«sät i;»z twrfl ^ mussten geprüft nnd ver P tiichtet --T™

Inzwi s L d war t fl T-" Uf/ le .S rö ^ren Städte gesetzlich beschränkt.
»^«1^ en I Brmsf AJ nTT. r ei8-entli «bel1 Heima ^ d <* A raber keineswegs^tTÄÄ^T 1* 1^ Leibarzt des KalifeQ J»
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später von SALADIN von Ascolo verfasstes Handbuch für die Apotheken, welches
zur Sammlung, Bereitung und Prüfung der Arzneimittel Anleitung gab, sich nicht
dieser Auszeichnung erfreute.

Wenn irgendwo eine Kunst oder Wissenschaft bei einem mächtigen Volke in
Blüthe steht, so pflegt sie ihren Einfluss auch nach aussen hin, bei benachbarten
oder ferner wohnenden Nationen geltend zu machen. So lassen sich auch die Spuren
der arabischen Pharmacie deutlich bei den Indiern, Tibetanern und Chinesen
erkennen, besonders in dem im 14. Jahrhundert geschriebenen Pent-sao der
letzteren, und andererseits sorgten die arabischen Hochschulen m Sudeuropa und
noch mehr die durch die Kreuzzüge vermittelte lebhafte Berührung zwischen
Morgenland und Abendland dafür, dass man auch in dem letzteren die arabische
Heilmittellehre allgemeiner kennen lernte, ja sogar über der Vorliebe rür letztere
vielfach alteingebürgerte und erprobte heimische Arzneimittel vernachlässigte. Man
fing in Europa an, auf eigenes Schöpfen aus der Natur und selbstgewonnene
Erfahrung weniger Werth zu legen, als auf überliefertes Fremdes, und fand es
angemessener, vielleicht auch bequemer, nachzusagen und nachzuschreiben, was
man in den Werken der Araber nicht allein, sondern auch der Griechen und
Römer über Heilmittel vorfand. Dazu kam, dass herrschende Unwissenheit und
Aberglaube einem Fortschreiten jeder Art von Naturwissenschaft grosse Hinder¬
nisse bereiteten.

Um so höher sind die Verdienste der Männer anzuschlagen, welche unter so
schwierigen äusseren Verhältnissen sich in ernste Forscherarbeit vertieften mögen
ihre Beweggründe dazu gewesen zu sein, welche sie wollen. So verfolgte im
13 Jahrhundert Albertus Magnus bei seinen Studien und Versuchen freilich
nur alchemistische Zwecke, allein dabei entdeckte und beschrieb er gar manche
medicinisch pharmaceutisch wichtige Chemikalien, so dass wir m diesem Sinne
diesen Albert von Bollstädt gewiss unter die Förderer der Pharmacie
rechnen dürfen. ,

Um dieselbe Zeit machten die im Dienste der Heilkunde unternommenen chemi¬
schen Arbeiten des ROGER BäCO, eines allgemein als Doctor mirabihs bekannten
englischen Mönches, grosses Aufsehen, und Raimund Lull, angeblich Verfasser
von 4000 Schriften, veranlasste durch seine in der Abhandlung „de secretis
naturae sive quinta essentia" niedergelegten Lehren und Anschauungen die Auf¬
nahme der Tincturen und Essenzen in den Arzneischatz, während derselbe von
Thäddaecs aus Florenz durch die Aquae spirituosae bereichert wurde, und
Savanaeola , Arzt in Florenz, seine Schrift „de arte conficiendi aquam vitae
allerdings erst viel später verfasste. Denn wenngleich im 14. Jahrhundert
die Pharmacie öfters mit Glück von der naturwissenschaftlichen Seite aus
gefasst bereichert und behandelt wurde, wie z. B. von Mathäus Silvaticus aus
Mantua in seiner Zusammenstellung aller bis dahin bekannten officinellen Pflanzen
so wurde doch an den überkommenen verwickelten Vorschriften für Arzneimittel
noch vielfach festgehalten. Nicht nur die Schriften des obengenannten Florentiner
Arztes, sondern auch diejenigen des Abnold Bachüane von Villeneuve über die
Composita, besonders über Theriak, sowie die von DiNUS A Garbo „de pon-
deribus et mensuris nee non de emplastris et unguentis" sprechen laut genug
dafür. Mitunter ging man übrigens doch auch schon den älteren Werken gegen¬
über kritisch zu Werke, wie die Veröffentlichungen von AmandO über Nicolais
Antidotarium und von de Honestis über dasjenige von Mesue zeigen, wenngleich
sich diese Schriften im Ganzen in dem ß ahmen unserer heutigen Pharmakopoe-
commentare bewegten.

Nicht nur pharmaceutische Wissenschaft hatte sich allmälig vom Süden aus
den übrigen europäischen Staaten mitgetheilt, auch Stätten zur praktischen Aus¬
übung der Arzneimittelbereitung waren allenthalben gegründet worden. England
und Frankreich hatten Apotheken bekommen. Auf deutschem Boden wurde im
Jahre 1267 eine solche in Münster, bald darauf in Leipzig und 1265 eine
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weitere in Augsburg eröffnet, nachdem wie es seheint, schon etwas früher der¬
artige Institute an den Höfen zu deren ausschliesslichem eigenem Gebrauche
bestanden hatten. Gab es auch hier schon ziemlich frühe behördliche Verord¬
nungen über den Betrieb solcher Apotheken, so wird man sich die letzteren
doch etwas in ihrem Charakter zu den Drogenhandlungen hinneigend zu denken
haben.

Das erste deutsche Apothekerbuch war das von dem fränkischen Arzte Ortolff
Megtenbekger , als Ortolf von Bayerland bekannt, in deutscher Sprache ge¬
schriebene und im Jahre 1477 erschienene „Arzneibuch" mit den Worten be¬
ginnend : „Hie fahet an eijn büchelin von manigerley artzeney." Der Pharmacie
förderlich waren auch die von den Niederländern Isak und Johann Hollandus,
Alchemisten, verfassten Abhandlungen „de tartaro", „de oleo vitrioli", „de
stibio", „de sulphuribus". In der letzteren war die gewissermaassen schon den
Kern der späteren STAHL'schen Phlogistontheorie enthaltende Ansicht ausge¬
sprochen, dass in „jeglichem Ding ein verbrennliches Ding oder verbrennlicher
Schwefel sei, das es imperfect mache". Als ein Vorläufer nun bald erscheinender
Informatoren auf dem Gebiete der Pharmacie und Pharmakotherapie muss hier
auch der gegen das Ende des 15. Jahrhunderts lebende Erfurter Benedictiner
Basiüus Valentinus, welcher gleich dem gegen die alten arabischen Heilmittel
und besonders gegen den Theriak eifernden Champiek über die langen Recepte
der in Naturwissenschaft nicht bewanderten Aerzte und über die Apotheker
klagt, welche „nichts verstünden, als grosse Töpfe voll zu kochen". Er selbst
stellte das metallische Antimon und eine Reihe von Antimonpräparaten, auch die
Salzsäure dar und hoffte von der arzneilichen Verwendung der chemischen Prä¬
parate Erspriessliches.

Was sich von lange her vorbereitet hatte, das kam endlich im 16. Jahrhundert
zum Durchbruch und es begann damit eine Art von Sturm- und Drangperiode,
ein Kämpfen des Neuen mit dem Alten für die Pharmacie. Als Signatur der Zeit
auf diesem Gebiete kann das zielbewusste Streben nach einer Ersetzung der
^'egetabilien und alten Composita durch mineralische, besonders metallische Heil¬
mittel und als der Träger dieser Bewegung zu Gunsten der Einführung möglichst
vieler chemischer Präparate in die Heilkunde der von 1493 bis 1541 lebende
Arzt und Naturforscher Aüeeoli;s Philippus ParacelsüS Theophrastus Bom-
bastus aus Einsiedeln bezeichnet werden. Dieser griff' alle bisherigen Grundsätze
der Heilmethoden heftig an, verbrannte feierlich die Werke des Avicenna und
wandte sich besonders eifrig gegen die aus fernen Ländern bezogenen Heilkörper
aus merkwürdigen teleologischen Gründen. „Wo die Krankheiten sind — sagte
er — da sind auch die Artzneyen, und wo die Krankheit und die Artzney ist,
da ist auch der Artzt." Mit Nachdruck trat er ein für die Verwendbarkeit von
Giften als Arzneimittel. Freilich hatte er auch alle Ursache dazu, da seine Arcana,
worunter man alles verstand, was die Krankheitsursachen beseitigt, zum grossen
Theil nichts weniger als harmlose Dinge waren. Er befürwortete lebhaft den
ausgedehnten Gebrauch der Präparate von Arsen, Quecksilber, Antimon, Blei,
Kupfer und Eisen, des Schwefels und seiner Säuren. Ist er so gewissermaassen
der Vater der eigentlichen pharmaceutischen Chemie geworden, welche von jetzt
ab einen breiten Platz im pharmaceutischen Laboratorium und im pharma¬
ceutischen Wissen beanspruchte, so verursachte er doch andererseits durch sein
eifriges Eintreten für die neuen Ideen und neuen Mittel ein nicht in allen Fällen
gerechtfertigtes Verlassen und Aufgeben altbewährter Arzneimittel. Damit ist jedoch
nicht gesagt, dass ParacelsüS selbst sich jeder Verwendung von vegetabilischen
und zusammengesetzten Heilmitteln enthalten habe. Das Elixir Proprietatis Paracelsi
lehrt ja schon durch seinen Namen das Gegentheil; auch Extracte, Quintessenzen,
aromatische Spirituosen und Essige vervollständigten seinen Heilapparat. Neben
I aracelsus tritt etwas zurück sein gleichfalls vielgenannter Zeitgenosse Agricola
(Bauer) aus Glauchau in Sachsen, der Begründer der wissenschaftlichen Metallurgie.
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Neben der Chemie erfuhr in jenem Zeiträume des 16. Jahrhundert auch noch
eine andere unentbehrliche Hilfswissenschaft und Gefährtin der Pharmacie, die
Botanik, nach langer Ruhepause neue, lebhafte Förderung in erster Linie durch
Otto V. Brdnfels, dessen „Contrafeyt Kreuterbueh", ebenso wie das „Neu voll-
kommentlich Kreuterbuch" von Theodor v. Bergzabern (Tabernaemontanus) in¬
haltlich soviel Rücksicht auf Arzneipflanzen und deren Wirkung nimmt, dass es
nahezu den Namen einer medicinisch-pharmaceutischen Botanik verdient, welche
letztere damit auch in die Reihe der pharmaceutischen Hilfswissenschaften einge¬
treten ist. Uebrigens war Brdnfels keineswegs nur Botaniker, sondern auch
Arzt und Kenner der Arzneikunde nach allen Seiten hin, wie seine zu Gunsten
einfacherer Arzneimittel und einer Reformation der Apotheken verfasste Schrift
,,Spiegel der Arzney" deutlich beweist, worin er beinahe alle damals üblichen
Arzneimittel eine strenge kritische Revue passiren lässt, hierin unterstützt von
Ryff in seiner Abhandlung „die reformirte deutsche Apothek". Es spricht sich
in allen diesen Werken und Erscheinungen ein entschiedenes Missbehagen gegen¬
über dem damaligen Zustand der Apotheken aus und es soll hier auch nicht ver¬
schwiegen werden, dass damals auffallend viele Schriften erschienen, welche sich
ausschliesslich mit den von den Apothekern begangenen Fehlern und Betrügereien
befassten. Möglicherweise ist ein grosser Theil dieser Klagen auf die leidige
Quid pro quo-Wirthschaft zu schreiben, welche übrigens zum grossen Theile von
den durch die Aerzte berathenen, und zwar in diesem Falle übel berathenen Be¬
hörden verschuldet war, indem diese für bestimmte Fälle die Substituirung eines
gerade nicht vorhandenen, schwer zu beschaffenden oder theueren Mittels durch
ein namhaft gemachtes anderes förmlich gestattet und damit natürlich jedem Un-
fuge in dieser Richtung Thür und Thor selbst geöffnet hatten.

Dass in einer solchen Zeit die einschlägige Fachliteratur nicht mager war, er¬
scheint ebenso begreiflich, als dass es den Behörden sachdienlich erscheinen musste,
durch mit amtlicher Geltung gestattete Arzneibücher den angedeuteten Uebelständen
etwas zu steuern und eine gewisse feste Ordnung in dieser Materie zu schaffen.
So erhielt der Arzt Valeries Coedus vom Rathe der Stadt Nürnberg den Auf¬
trag, ein derartiges Werk zu verfassen und es darf sein daraufhin im Jahre 1535
erschienenes Dispensatorium pharmacorum omnium als die erste gesetzliche deutsche
Pharmakopoe angesehen werden. Ebenso besass in ihrem Gebiete die 1564 her¬
ausgekommene, von Adolf Occo verfasste erste Augsburgische Pharmakopoe amt¬
liche Geltung.

Ein Blick in diese Werke lehrt jedoch, dass es der Wissenschaft und ganz
besonders der neu gestalteten Pharmakotherapie des Jahrhunderts durchaus noch
nicht recht gelingen wollte, in den gesetzlichen Arzneibüchern zu Ansehen und
zum Ausdrucke zu gelangen, was wenigstens in einzelnen der damals in grosser
Zahl auftauchenden privaten Bücher über Arzneibereitung noch eher der Fall war.
Daher darf es nicht wundern, wenn die Apotheken und die darin betriebene
praktische Pharmacie sich eines, auch nach damaligen Begriffen recht alterthüm-
lichen Zuschnittes erfreuten. Eine kurze Erwähnung des Inhaltes jenes ersten Augs¬
burger Dispensatoriums wird ein deutliches Bild von der Beschaffenheit der da¬
maligen Apotheken, von der Art der darin vorhandenen Arzneimittel und Arznei¬
formen zu geben vermögen. Es figurirten darin zunächst als Simplicia: 230 Her¬
pes seu Herbae, 106 Semina, 60 Flores, 108 Radtees, 51 Fructus, 16 Gortices,
13 Ligna, 19 Arornata , 36 Succi , 54 Liquores s. Succi concreti s. Gummi,
ferner 23 Pinguedines verschiedener Thiere, 7 Arten Adeps und Sebum, 7 Me-
dullae, 22 Ossa et testae , 7 gebrannte Thiere, 24 andere thierische Stoffe, so¬
dann eine lange Reihe Simplicia metallica, Terrae, Lapides , Gemmae, ferner
verschiedene Simplicia mari et aquis innascentia. Diesen allen stehen als ge¬
schlossene Gruppe der Composita gegenüber die Pulpae seu Electuaria leniliva
et solutiva, Confectiones solutivae, Gatapotia seu Pilulae, Gonfectiones et Species
aromaticae, z. B. Aromaticum caryophyllatum, Diamoschu dulce , Diacuminu,
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Chemie geworden. Wie die meisten Chemiker jener Zeiten seinem wirklichen Be¬
rufe nach Arzt, verwendete er schon Pillen mit Argentum nitricum , bei Lues
eine weingeistige Lösung von Quecksilbernitrat, und rühmt auch die Wirkung der
Schwefelbalsame.

Zu den jener Zeit angehörenden Franzosen, deren Arbeiten auf die Entwicke-
lung der Naturwissenschaften einen namhaften Einfluss ausgeübt und damit theils
direct, theils indirect auch für die Pharmacie Bedeutung gewonnen haben, gehören
Quercetands (du Chesne), welcher eine Anzahl von Gold-und Antimonpräparaten
zur arzneilichen Anwendung empfahl und mit seiner Pharmacopoea dogmaticorum
restituta ziemliches Aufsehen machte, während Lejiery, Apotheker und Universitäts¬
lehrer in Paris, in seinem Buche über Chemie die arzneilich verwendeten Stoffe
vorwiegend berücksichtigte und Tüeqoet de Mayerne nicht nur die schon be¬
kannten chemischen Präparate, besonders diejenigen aus Antimon, Quecksilber,
Zinn und Eisen empfiehlt, sondern auch manche neue bereitet, so Antimonium
diaphoreticum, Turpethum album, Acidum benzoicum, Tartarus depuratus und
eine Art von Oleum animale foetidum. Die Zahl der Forscher und Schriftsteller
wuchs stets.

Helmont befasste sich u. a. besonders eingehend mit dem Studium der Gase,
Begdin lehrte die Bereitung von Mercurius dulcis und Schwefelammon. Werke
über Chemie, Botanik und Arzneimittelbereitung, sowie Dispensatorien von theils
weiterer, theils nur localer Bedeutung erschienen immer häufiger. Wie auf jedem
anderen, so zeigte sich eben auch auf diesem Gebiete, welchen allgemein fördern¬
den Einfluss auf die Wissenschaft die Entdeckung der mechanischen Gesetze, der
durch die Arbeiten von Newton, Galilei, Pascal gegebene Anstoss, das Zu¬
sammenwirken der verschiedenen Zweige der Naturforschung ausübte, wozu das
allmälig zur Geltung gelangende gegenseitige Sichvertragen mächtig mitwirkte,
welches seinerseits durch die nun entstehenden und zu hoher Blüthe gelangenden
gelehrten Gesellschaften kräftig gefördert wurde.

Während noch im Anfange und um die Mitte des 17. Jahrhunderts^ die Heil¬
künstler in zwei einander schroff gegenüberstehende Heerlager getheilt waren,
deren eines, hauptsächlich in Italien, Frankreich und Spanien, also aus den
romanischen Aerzten sich rekrutirend, noch ziemlich fest an den alten galenischen
Mitteln hing und alles verdammte, was von den in England, den Niederlanden
und Deutschland, also bei den germanischen Völkern herrschend gewordenen, der
Chemiatrie holden Paracelsisten an Neuerungen ausging, bildete sich gegen das
Ende des Jahrhunderts aus beiden eine vermittelnde eklektische Schule. Allen
diesen Richtungen war und blieb noch lange gemeinsam eine grosse Vorliebe für
recht umständliche Manipulationen bei der Arzneimittelbereitung, was sich begreift,
wenn man erwägt, dass man über die eigentliche Zusammensetzung der
Arzneimittel, besonders der chemischen, so gut wie gar nichts wusste und daher
schon meinen konnte, dieser oder j ener völlig nutzlose Umweg bei der Bereitung
verleihe dem Endproducte grössere Heilkräfte. Dass unter solchen Umständen
nicht nur die alchemistischen, sondern auch die pharmaceutischen Laboratorien
von wunderbar gestalteten Apparaten für Destillation, Rectifieation, Sublimation,
von Schmelz- und Glühöfen starrten, und dass Erfahrung und Gewandtheit in
Ausführung aller dieser Operationen das Kennzeichen des wissenschaftlich gebildeten
Apothekers waren, erscheint ebenso natürlich, als dass der ganze Inhalt der da¬
maligen wissenschaftlichen Pharmacie in den ausführlichen Dispensatorien jener
Zeit niedergelegt war.

Das 18. Jahrhundert führte sich ein mit der von Stahl aufgestellten Theorie,
dass alle verbrennbaren Körper ein gemeinsames, von ihm „Phlogiston" genanntes
Princip der Fettigkeit und Verbrennlichkeit enthalten, welches sie beim Verbrennen
verlasse, wobei dann von den organischen Stoffen der Kohlenstoff zurückbleibe,
als dessen Entdecker Stahl anzusehen ist. Dieser schrieb neben vielem Anderen
auch seine Fundamenta pharmaciae chymicae und trat damit der Weiterentwicke-
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warJung der pharmaceutischen Wissenschaft direct nahe. In höherem Grade
letzteres der Fall bei dem Lehrer der Medicin und bedeutenden Pharmaco-
cnemiker Friedr. Hoffmann in Halle, dessen Name ja mit dem Balsamum Vitae,

ixrr viscerale und Liquor anodynus mineralis bis auf den heutigen Tag unlösbar
m«TL P 1Si' obgleich oder vielleicht gerade weil er die Bereitung dieser und
mancher anderer Mittel zu seinen Lebzeiten geheim gehalten hatte. Ihm eigen-
^ umuen war seine Vorliebe für Verwendung von Eisensalzen organischer Säuren
una e r Ve rs t a nd sehr gut die Verwerfung diätetischer Mittel, wie Zucker, Milch,
Hälft« T 10 MTlne ™lwässer in seiner ärztlichen Praxis. Gleichfalls der ersten
weloW r% 18 - J f rhunderts geh8rte d ^ Wirken von Caspar Neumann an,
als er Hofapotheker und Mitglied des Obercollegium medicum in Berlin war und
lichunZr, i T- 8f 6, A P° theber gelten kann, dessen Arbeiten und Veröflent-
maoie er«wl + g t ■, / U Unseres Hager über das Gesammtgebiet der Phar-
kognosie w l\ . I alS dCT ^entliehe Begründer der chemischen Pharmo-
strensre Vit W ■ ^T, Und batte mit Hägee aucb die Vorliebe für eine
der sonderbar.*?T : OT beis P ie ^eise an den damals üblichen , oft in
er war der M T Combmirten , zusammengesetzten Extracten übte. Schon
Thätigkeit jjTi? 8 dle Ausü bung der Nahrungsmittelanalyse ein für die
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18. .Tatrhutdertr^rat 8011^ 11? arbeitend en Apothekern der zweiten Hälfte des
Chemie und besonders dl^A . anderer der Sehwede Scheele in Köping die
selbst zu grossem A , zneimittele hemie gefördert und dadurch der Pharmacie
Laboratorium mit de r, ve rholfen. Obgleich in seinem pharmaceutischen
Schwierigkeiten 1- bescllelde nsten Mitteln ausgestattet, auch sonst mit äusseren
machte er doch ein rT Md SCh ° n mit U Jahren den Leb enden entrückt,
Säure, Fluorwa^rJ « ü der bedeutendsten Entdeckungen. Knochenphosphor-
Milchsäure Harnsa„ r r p 6 U ArS r äUre ' Blausaure > Oxalsäure, Molybdänsäure,
genannte Chlor t ' i ? ry ' Man g an > das von ihm dephlogistisirte Salzsäure
die ZusammJ^L A(;P feIsaure > das Glycerin hat er zuerst dargestellt und ebenso
zeitig mTt ih T Uft aus Stick8toff ™a Sauerstoff ermittelt. Fast gleich-
Geistlichen PrIttw dle, ? em darstellung des letzteren auch dem englischen
siliciumo-,, p„mi w ' r a " Ch daS Kohle noxyd, Stickoxydul und Fluor-
Wannen L,i m v- 80W ' ezuerst mit Q«ecksilbersperrung versehene pneumatische
strdrte i Tue 7 IV nderes / iel g ebr ^ehtes Instrument, das Aräometer, con-
de PhtmarTn P AUME L Ap ° theker Und Professor ^Pharmacie am College
steller Da« Im -,V ^ ^^ ^ fruchtb «er pharmaceutischer Schrift-
f 2r in Könio h ?* aUCh V° n HAGEN ' A P^eker, Medicinalrath und Pro-
kun len man?'' £"" '*? " 78 erScMenenes Lebrb - b ** Apotheker-
getheilt ; a r' Z2Zf\ mS!?\ ^^ZuBohBitt hatte und in vier Abschnitte
pharmaceTtsc P dle f A P otheke f™* überhaupt, die rohen Arzneistoffe, die
handelten °P eratl ™en ™ d endlich die pharmaceutischen Präparate be-

Von bisher noch nicht genannten Arzneimitteln wurden im Laufe dieses Jahr

befW^^^^^ q 5?. Pfla, !f e,,knnde einen neuen kräftigen Impuls und
svstemat sehen IoTl t ? tUdl " m der m edicinisch-pharmaceutischen, wie der

Hatte so dasSLe i% S, ?^ff'f DS «** vieler Apotheker blieb,
herausld durch die Fol' ahrhll !1l dert hindurch die Pharmacie aus sich selbst

durch die I orderung ihrer Hilfswissenschaften nach allen Seiten hin
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Fortschritte zu verzeichnen, da auch hei ihr die Empirie schrittweise durch
wissenschaftliche Ueberlegung verdrängt wurde, wobei freilich mitunter auch etwas
mehr als gerade nöthig und gut philosophirt und speculirt wurde, so brachte doch
gerade der Schluss des Jahrhunderts die gründlichste Umgestaltung auf dem
Gebiete der am meisten in die Pharmacie eingreifenden Hilfswissenschaft, dei¬
chende. Hatte doch der im Jahre 1794 als „Generalpächter Nr. 5" angeklagte
und unter der Guillotine endende Lavoisier schon im Jahre 1772 die Gewichts¬
zunahme von Schwefel und Phosphor beim Verbrennen, sowie eine Gewichts¬
abnahme bei Reduction der Bleiglätte festgestellt, die Bildung von Kohlensäure
beim Verbrennen von Diamant beobachtet, den Verbrauch von Sauerstoff und die
Abgabe von Kohlensäure bei der Athmung nachgewiesen, und auf Grund seiner
durch die Wage controlirten Untersuchungen nicht nur eine richtige Verbren-
nungs- und Respirationserklärung' gegeben, sondern gegen das Ende seines Lebens
die ganze STAHL'sche Phlogistontheorie völlig aus den Angeln gehoben. Damit
war für zahlreiche, fruchtbare neue Forschungen, für die ganze quantitative
Chemie erst freie Bahn geschaffen. Unter deneu, welche erfolgreich auf derselben
weiterschritten, befand sich gar mancher tüchtige Pharmaceut, unter denen
Vauqüeltn, der Entdecker des Cyans, Davy, der Darsteller der Alkalimetalle,
Klaproth, der Vater der neueren Gesteinsanalyse, Sertürner , der Auffinder
des Morphiums, zu nennen sind.

Die consequente Verfolgung der Beobachtung der Gewichtsergebnisse bei
chemischen Arbeiten führte den Stockholmer Arzt und Chemiker Berzelius
zur Entdeckung der Aequivalentverhältnisse, Begründung der Lehre von den
chemischen Proportionen und Aufstellung seines elektrochemischen Systems,
welches ja noch bis gegen die Mitte unseres Jahrhunderts vorwiegende Geltung
behauptete.

Alle die vorgenannten zahlreichen und einschneidenden Entdeckungen mussten
nicht nur auf die pharmaceutisehe Chemie an und für sich, sondern auch auf die
Ansprüche an das Wissen des Apothekers einen bedeutenden Einfluss ausüben.

Man suchte dem neuen Bedürfnisse zunächst auf dem Wege erweiterter und
verbesserter Fachliteratur gerecht zu werden, zu welcher die Apotheker Göttling
in Derenburg, Hoffmann in Weimar, Westrumb in Hameln und ganz besonders
BüCHOLZ in Erfurt das Beste beitrugen. Das Hauptwerk des letzteren bedeuten¬
den Mannes, betitelt „Theorie und Praxis der pharmaceutisch-chemischen Arbeiten"
zeigt deutlich, dass der Verfasser nicht nur ein gewandter Schriftsteller, sondern
auch ein ebenso guter Praktiker als tüchtiger Gelehrter sei. Doch stellte es sieh
bald heraus, dass weder die Benützung solcher Werke, noch der von den Apo¬
thekern ihren jungen Fachgenossen ertheilte Unterricht in der Mehrzahl der Fälle
dem Bedürfnisse nach ausreichender, allseitiger Ausbildung der Pharmaceuten
genügen konnte. Dieser Erkenntniss entsprang die Errichtung privater pharma-
ceutischer Unterrichtsanstalteu in Verbindung mit bestehenden Apotheken, womit
Apotheker Schrader in Berlin und Apotheker J. B. Trommsdorff in Erfurt
getrennt vorgingen. Der letztere fruchtbare Fachschriftsteller gründete im Jahre 1795
in Erfurt sein Institut zur Heranziehung wissenschaftlich gebildeter Pharmaceuten,
dessen Schwerpunkt in einem gut ausgestatteten und gut geleiteten Laboratorium
lag. Bei Ertheilung des Unterrichtes, welcher sich in einjährigem Curse auf
Logik, Mathematik, Physik, Botanik, Zoologie, Mineralogie, Chemie, Pharmacie,
ja selbst auf alte und neue Sprachen erstreckte, und an welchem sich satzungs-
gemäss höchstens 20 junge Pharmaceuten gleichzeitig betheiligen durften, waren
ausser Trommsdorff eine Anzahl in Erfurt ansässiger Professoren thätig. In dem
Maasse, als an den Universitäten nach und nach für geeignete Vorlesungen und
Gelegenheit zum Arbeiten in den chemischen Laboratorien für Pharmaceuten
gesorgt war, erlosch allmälig das Bedürfniss nach solchen Privatanstalten, womit
auch Trommsdorff den im Jahre 1829 nach mehr als 33jähriger, nützlichster
Thätigkeit erfolgten Schluss der seidigen ausdrücklich begründete.
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Hnnl°\^ a Wal' der Sclm erpunkt der wissenschaftlichenFachbildung nach den
^ cnscüulen verlegt, mochten dieses nun Universitäten oder Polytechnica sein,
Verkniff D - DUn den Fortschritt (ler wissenschaftlichen Pharmacie in enger
sehJ T i 4 • Leistungen von Männern, welche an der Spitze von akademi-
Allen T w^ 16n S1Ch befaDdel1 oder diesen Mhe stand ^- Hierher gehört vor
Jena all D ° BEEEINER , Professor der Chemie, Fharmacie und Technologie in
lieh aSu" 1 S ewle §'ten Analytiker Rose und dem grossen Liebig, ursprüng-
erin nt Pt mti JST^ f^ ArbeiteD Über Platin sind allbekannt, weniger
Crium Zäut- l daran > daSS er es war > welcher die Triadei Kalium,
aufSite ' lryUm ' Strontium Md Caleium , Chlor , B»™ und Jod

vonUWteS 6I1/ ill(1 aUCb di6 Verdiün «te der beiden Gmeun, sowie diejenigen
eine neue EjJfrW ^ War > Um Pharmacie und Chemie; datirt doch
these des HarnstoffsT nwT ^ i8Senschaft ™n der Wöhler gelungenen Syn-
"och ein Geip 7 Rrf Führung solcher Männer, welchen sich später
Fresenius w nL™ EK ' Mar Wardt, Wackenrodee, Bussen, Will,
von denen ^[n e o-^rf'M EÜP "BESAN£Z und viele Andere hinzugesellten und
Laboratorien ganrZonde^p- 111!,^ 11 V ° rleSUngön und noch mehr in iüren
machten nunmehr die tan * ucksi eht auf die Bedürfnisse der Pharmacie nahm,
Studien, und in Opr<-<J n ^en deute chen Pharmaceuten ihre wichtigsten üniversitäts-

Man darf es den Ph * sic \ allm äüg die Verhältnisse ähnlich gestaltet,
stets von den zu irgend ™ aeeuten ^ u ihrem Lobe nachsagen, dass sie nicht nur
und Anstalten einen au t^v* ^ i]mm g ebotenea besonderen Unterrichtsmitteln
es an solchen mehr od Sg gen Gebrauch gemacht, sondern auch zu Zeiten, wo
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Jahren in Berlin unr " v ZU hdfen ' wie denn die scnon vor bald hu ndert
der dortigen AnottiPfc w"** VOn MÖBIUS gebildete Pharmaceutische Gesellschaft
dete Vereine nachTaft * UIld ähnliche später in Hamburg und Bern gegrün-
führen bemüht wa , dle gegenseitige wissenschaftliehe Förderung herbeizu¬
redend bei der, h«A Q \ i 6me reiche P eriodi sche Fachliteratur, welche selbst-
nordamerikaniscl, P r ^ 6n euro P aisch eu Culturvölkern und demnächst in der
^für ab twT^fT ** relCülichsten g edi ehen und vertreten ist, legt Zeugniss
einem diese b£LT VT*- &n P harma ceutischen Schriftstellern, noch an

Es kann 2t ^wissenschaftlichem Interesse im Stande selbst gefehlt hat.
il-rer ptren 2 r T\T den ' *"" bier a uf eine Schilderung der Pharmacie,
dagegen ~ieneicnt reS ? ^ *?, "^ heUtigen SUaten eingegangen werde
Angaben mlerert f- T 8t °"" Und b6V ° r wir auf das Wesei1 und die
Unterrichtswe.r g6n ^/T" ^ eingehen ' des Phar maceutischen
für den Apotheker In S ^^euken Die Verhältnisse liegen in dieser Beziehung
wisslchTfShe MS eigentbumhch ' ™ ka ™ ^i einem anderen Stande, welcher
W L dt ^Xr g - wi b T T SS - ü6beral1 8° nst wird das theoretische
welcher' Art S wissenschaftl.che Fachbildung lediglich auf Schulen irgend
worne" t I TZ" T Hocll8chul eu oder Fachschulen anderer Gattung er
Iuin'eJt re ^^P^^ue Können allein durch Beschäftigung unter' denAugen erfahrener Fachgenossen sich da 711 fin«W ««n w T
Apotheker! Seine Beruflthätigkeit " ontage 1's e2£7 ^Vt™
•;;. = gewisse Bekanntschaft mit den NaturwtlSaftn^us wS ^
SHn dl otten'Zra C JcT ^^r mit *"» biegenden £t -
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]»ebt nur in prakti che ' Ä ^ , f gesetzliche Nöthigung, Unterricht
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■e
sie

„i



110 PHAEMACIE.

durchaus nicht jeder tüchtige Apotheker das hierzu nöthige Talent, und ausserdem
wird das Gebiet immer umfassender und mehr in die Tiefe gehend, auf welches
sich dieser Unterricht zu erstrecken hätte. Für Erwerbung der praktischen Fertig¬
keiten in Officinen und Laboratorien, auch der nöthigen Kenntnisse in pharma-
ceutischer Chemie und Pharmakognosie mag ja auf dem bezeichneten Wege hin¬
länglich gesorgt sein, obschon gerade letzteres Fach seit der ausgedehnten Heran¬
ziehung des Mikroskopes auch grössere Schwierigkeiten bietet, als früher; für alles
aber, was darüber hinausgeht, wird man einen guten Unterricht nicht unbe¬
dingt überall in Anspruch nehmen können, sondern wohl mit der Zeit dazu ge¬
drängt werden, hierfür besondere Curse seitens einzelner, zum Lehrer gut ver¬
anlagter Apotheker einzurichten.

Sind die während der Lehre erworbenen praktischen Kenntnisse und Fertig¬
keiten im Laufe einer mehrjährigen Servirzeit erweitert und geübt worden, so
erfolgt dann nach unserer heutigen gesetzlichen Bestimmung (s. Apotheker¬
gesetzgebung, Bd. I, pag. 491 dieses Werkes) der eigentliche Ausbau der
naturwissenschaftlichen Fachbildung an einer Hochschule, welche während dreier
voller Semester besucht werden muss, bevor die Prüfung zur Erlangung der
Approbation als Apotheker abgelegt werden kann. Welche Anforderungen man
hierbei im deutschen Gehilfenexamen stellt, in welchen Fächern also Unterricht
ertheilt und genommen werden muss, ergibt sieh am besten aus einer hier folgen¬
den kurzen Skizze der betreffenden Prüfungsvorschriften.

In der Gehilfenprüfung erhält der Candidat drei in Clausur und ohne Benützung
von Hilfsmitteln schriftlich zu bearbeitende Fragen, und zwar je eine aus dem
Gebiete der Physik, der pharmaceutischen Chemie und der Botanik oder Pharma¬
kognosie. Er hat ferner drei Recepte zu verschiedenen Arzneiformen zu lesen, an¬
zufertigen und zu taxiren, ein leicht darzustellendes galenisches und ein chemisch-
pharmaceutisches Präparat der Pharmakopoea Germanica zu bereiten, zwei chemische
Präparate auf Reinheit zu untersuchen, endlich in einer mündlichen Prüfung, bei
der er sein Herbarium vorzulegen hat, chemisch-pharmaceutische Präparate, rohe
Drogen und getrocknete Pflanzen zu erkennen und zu erläutern, seine Bekannt¬
schaft mit der lateinischen Sprache, sowie mit den Grundlehren der Botanik, der
pharmaceutischen Chemie und Physik nachzuweisen.

Bei der späteren Hauptprüfung zur Erlangung der Approbation als Apotheker
sind zunächst als Vorprüfung drei schriftliche Clausurbeiten über je eine Frage
aus dem Gebiete der anorganischen und organischen Chemie, sowie aus dem¬
jenigen der Botanik oder Pharmakognosie zu liefern. Dann müssen in einem
pharmaceutisch-technischen Prüfungsabschnitt zwei galenische und zwei chemisch-
pharmaceutische Präparate angefertigt, in einer sich hieranschliessenden analytisch¬
chemischen Prüfung eine qualitative, quantitative und Giftanalyse ausgeführt, in
einem weiteren mündlichen pharmaceutisch - wissenschaftlichen Prüfungsabschnitte
zehn frische oder getrocknete officinelle Pflanzen bestimmt und demonstrirt,
mindestens zehn rohe Drogen nach Abstammung, Verfälschung und pharmaceuti-
scher Verwendung erläutert, endlich von vorgelegten Rohstoffen und chemiseh-
pharmaceutischen Präparaten Bestandtheile, Darstellung und Verfälschungen an¬
gegeben werden. Zuletzt wird in einer öffentlichen und mündlichen Schlussprüfung
ermittelt, ob der Candidat in der Chemie, Physik und Botanik durchwegs so
gründlich und wissenschaftlich tüchtig ausgebildet ist, wie es sein Beruf erfordert,
und ob er mit den das Apothekerwesen betreffenden gesetzlichen Bestimmungen
sich gehörig bekannt gemacht hat.

So umfangreich dieses Prüfungsprogramm auch erscheinen mag, so wäre es
doch gewiss von grossem Vortheil, wenn dasselbe noch einige weitere, für die
heutigen Aufgaben der Pharmacie gewiss unerlässliche Dinge in sich schlösse,
und zwar den Nachweis der Uebung in Handhabung des Mikroskopes, in Unter¬
suchung von Nahrungsmitteln und Gebrauchsgegenständen, sowie in Ausführung
hygienischer Untersuchungen. Auch ist durchaus nicht einzusehen, warum man
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von Kenntmssen in Mineralogie und Zoologie gänzlich absieht. Der Besuch von
mesungen über diese beiden Gegenstände, sowie über Hygiene würde selbst

o)LT , ln ' daSS dadurch eine Verlängerung der mit drei Semestern
nemn zu_ karg bemessenen Studienzeit nöthig werden sollte, entschieden zu em-

JZT 8-6m ' ,"? g6rad6 be ™ letzteren Fa che dem Apotheker die Richtung
arE; m 7 elcher er der öffentlichen Gesundheitspflege zum werthvollen Mit-
■ IT u^'f S0U hi6rauf n.och besonders zurückgekommen, hier aber
thLZ T W.erd6n ' daSS nicW lulr die eigentliche Fachbildung des Apo-
mftn VelZ T h f ,Art ^ Scbulbild ^> -eiche der junge Pharmai
BedeuW L f re . b " n ^> für seine späteren Erfolge im Berufsleben von hoher
iS 5 n f ft ^ nder ii au eh seine Stellung in der Gesellschaft, im Staate,
SÄaff a h daher . all6n G ™< d > mi * jenen Bestrebungen zu sy'mpathisiren
angehende^ Ph a ♦ ' T ErhÖhUDg ^ diesbezüglichen Ansprüche an den
laufen eineVr ^ "" V° llen Univ ersitätsreife, also vollständiges Durch-
der PraTnh r herbeizuführen. Doch sind sowohl hierüber, wie betreffs
die Lehre'v«lr D n SUCh der Universität nicht besser unmittelbar hinter
Pharmacie Zhl \ ' Richten noch getheilt. Darüber aber, dass die
durch letztere- i g ? werblicben und kaufmännischen Seite, welche nebst den
im ersten BanL %Z w ? deD Be ™hrungspunkten mit der Gesetzgebung schon
hat, ih™ SfeT 8 • ^l 8 ' ^- 464 -510, eingehende Besprechung gefunden
heute nochT e ft 7 1S-f USChaftlichen Auf§-abeu nicht nur besass > sond ern auch

Wie wir o-esPh Tv. dÜrfte keinerlei Meinungsverschiedenheit bestehen,
schaff und Pharma^ 1 \ g * b eS ßine Zeit ' in Welcher die Be ? riffe Naturwissen-
torium die Grundla^ ®lnabe zusammenfielen, wo im pharmaceutischen Labora-
was man damals ™?T n ex P erimentelle n Chemie geschaffen wurden, und das,
breituna- fand «i. , T/ otanik erstand, nirgends eine eifrigere Pflege und Ver-

Fern vo • Jün g ern der Pharmacie.
das selbständig 8 wl d6r ^ id Über daS mä ehtige Wachsen und Gedeihen, über
Hngen und £h, t -rS,Chmt611 V° n ° hemie Und Botanik ' den ehemaligen Pfleg-
^nr mi fLditn g^ 1,ndern / er ™» s enaftlichen Pharmacie. Kann es uns doch
so günstio-eT 7p2 Z f 6 "' daM die krafti ^ e Entwickeln^ der Beiden ein

erwälmten i dr "h™f 6n - W f MWl ' 6S war eine treue Liebe , welche den früher
ehemischen w \ gewordenen schwedischen Apotheker Scheele mit der
nnng ts Wirrer n- VCrband - ^T g,ÜheDden Be ^erung für die Erken-
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Strebens und Wissens zu foZn ? P naCb den Sonn enhöhen menschlichen
deutenden Ers 2l „™ Ä' f ^-^ Älle Crgibt sich aus sol ehen be-
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Gegenüber dem in neueren Zeiten zu Tage tretenden, übel berathenen Streben,
die Pharmaeie immer mehr auf den gewerblichen Boden zu drängen, sie lediglich
im Lichte eines Handelszweiges erscheinen zu lassen, müssen wir es ausdrücklich
betonen, dass die Pharmaeie niemals ihrer besonderen wissenschaftlichen Aufgaben
entbehrt hat, wenn auch zugegeben werden muss, dass sie denselben nicht zu
allen Zeiten in gleichem Umfang gerecht geworden ist, sie nicht immer mit der
wünschenswerthen Energie verfolgt, nicht stets mit der erforderlichen Uner-
schrockenheit als ihre eigene Domaine in Anspruch genommen hat.

Die Pharmaeie stand und steht im Dienste der Gesundheitspflege und sie übt
denselben aus zum Vortheil von Arzt, Publicum, Staat und Gemeinde. Als einst
die Heilkunde gegen die Krankheiten beinahe ausschliesslich mit den verschie¬
densten Pflanzenzubereitungen operirte, da war die Pharmaeie es, welche, wie wir
an zahlreichen Beispielen gezeigt haben, sich der Sammlung der erforderlichen
Pflanzen, der genauen Feststellung der betreffenden Arten annahm, sie von anderen,
ähnlich erscheinenden, aber in der Wirkung verschiedenen unterscheiden lehrte,
über die richtige Beschaffenheit der vom Auslande importirten Droguen wachte,
die beste Aufbewahrungsweise erkundete und durch Experimente die richtige Zu¬
bereitung wirksamer Präparate aus diesen Materialien aufsuchte.

Als sich zu den pflanzlichen Arzneimitteln dann die chemischen Präparate ge¬
sellten , da war es wieder die Pharmaeie, welche die Aufgabe übernahm, diese
Dinge nach feststehenden oder modificirten Methoden im pharmaceutischen Labo¬
ratorium herzustellen, denn besondere chemische Werkstätten für Fabrikation
kannte man damals nicht, und die Chemiker, welche sich in jener Zeit und noch
lange nachher mit dieser Wissenschaft um ihrer selbst willen oder zu einem
anderen, nicht der Heilkunde dienenden Zwecke befassten, sie waren genöthigt
ihre sämmtlichen Materialien aus Apotheken zu entnehmen, in deren Laboratorium
allein man der Herstellung von Chemikalien oblag. Liegt doch die Zeit nicht
allzuweit zurück, in welcher die sämmtlichen chemischen Keagentien nur von
Apothekern beschafft werden konnten.

Wie gewaltig haben sich die Verhältnisse seither geändert! Selten mehr wird
noch ein Apotheker die sämmtlichen in seiner Gegend heimischen Vegetabilien
unter eigener Aufsicht sammeln und trocknen lassen. Er erhält sie der Mehrzahl
nach gerade wie die Producte exotischer Pflanzen durch die Vermittlung von
Grosshandlungen. Die Chemikalien liefern ihm die zahlreichen mit ungeheurem Capital
arbeitenden chemischen Fabriken. Die Heilkunde selbst hat auf den allergrössten
Theil ihres dem Pflanzenreiche entstammenden Apparates verzichtet. Wenige
wirksame Principien aus Pflanzen sind neben einer Anzahl anorganischer Stoffe
und einzelnen Producten der synthetischen organischen Chemie zum fast alleinigen
Rüstzeuge der arzneilichen Therapie geworden. Die ärztliche Wissenschaft hat
dagegen den Schwerpunkt ihres Strebens mehr nach der prophylactischen Seite hin
verlegt. Sie hält es für noch wichtiger, Krankheiten zu verhüten, als die einmal
entwickelten zu bekämpfen. Die Pflege der Gesundheit, sie hat der Heilung der
Krankheiten gegenüber einen breiten Platz eingenommen in der Fürsorge des
Arztes und aller mit der Wahrnehmung der leiblichen Wohlfahrt der Bevölkerung
betrauten staatlichen und Gemeindeorgane. Man ist bestrebt, Schädlichkeiten jeder
Art aus Wohnung, Kleidung, Nahrung, Umgebung des Individuums fernzuhalten,
eventuell schon vorhandene daraus zu vertreiben, zu zerstören.

So grundverschieden aber auch dieses Bild von demjenigen ist, welches die
Auffassung der Heilkunde oder besser gesagt der ärztlichen Wissenschaft in älteren
Zeiten darstellt, so ist eine wissenschaftliche Pharmaeie doch dadurch in keiner
Weise in ihrer Bedeutung alterirt oder gar entbehrlich gemacht worden. Ihre
Aufgaben haben sich verschoben, sind im Einzelnen andere geworden, das Wesen
derselben, die Förderung der Gesundheitspflege, ist unverändert geblieben. Die
Wege, auf welchen die wissenschaftliche Pharmaeie diesem Ziele nachzustreben
hat, sind scharf durch die soeben beschriebene Lage der Dinge vorgezeichnet,
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wobei als etwas unter allen Umständen Selbstverständliches die pharmaceutische
Technik der Keceptur und Defectur ausserhalb der Besprechung bleiben soll.

Je fortgeschrittener die Form der Zerkleinerung und gebrauchsfertigen Zube¬
reitung ist, in welcher die officinellen Vegetabilien dem Apotheker vom Gross¬
handel geliefert werden, um so mehr wird es Pflicht, sich mit den Methoden
bekannt zu machen, welche ein sicheres Erkennen und eine genaue Bestimmung
der Drogen auch in jenem Zustande gesjtatten. Die Pharmakognosie des Pflanzen¬
reiches, sie will heute hauptsächlich mit dem Mikroskop in der Hand betrieben
sein. Das Studium der Pflanzenanatomie hat längst aufgehört, nur eine interes¬
sante Verzierung pharmaceutischer Fachbildung zu sein. Tag für Tag sieht sich
der Apotheker in der Lage, von Kenntnis« und Beobachtung der feinsten ana¬
tomischen Structurverhältnisse an selbst herzustellenden mikroskopischen Präparaten
von Drogen directen praktischen Gebrauch zu machen. Nicht mehr sind es nur
die Verunreinigungen und Verfälschungen von Lycopodium, Amylum, Lupulin,
Kamala u. dergl., welche den Gebrauch des Mikroskopes verlangen. In kleinen
Bruchstücken von Rinden und Wurzeln, in gemahlenen Hölzern und Samen muss
die mikroskopische Beobachtung von Form, Verbindung und Lage der Elementar¬
organe, sowie ihres etwaigen Inhaltes die Feststellung von Identität und Reinheit
ermöglichen. Und es will dieses mikroskopische Untersuchen nicht nur erlernt, es
will auch geübt sein. Bringt doch jedes Jahr wieder die eine oder andere neue
Droge wenigstens versuchsweise in den Gebrauch, und gerade solche Novitäten
smd es ja, bei welchen die beabsichtigte Täuschung am häufigsten, weil am
leichtesten und lohnendsten ist. Und sind es nicht neue Drogen, so sind es doch
häufig neu auftauchende Verwechslungen und Verfälschungen altbekannter, welche
dringend dazu auffordern, nicht müde zu werden auf dem Wege fortschreitender
wissenschaftlicher Erkenntniss. Diese Seite der wissenschaftlichen Thätigkeit ist
ebenso vielgestaltig als wichtig, und zur Ehre der älteren Fachgenossen sei es
gesagt, ihre Wichtigkeit ist auch von denen erkannt worden, welche zur Zeit
ihrer Universitätsstudien weder Veranlassung noch Gelegenheit hatten, sich in
dieser Richtung auszubilden. Haben doch schon viele von ihnen grosse Opfer an
Zeit und Geld nicht gescheut, um sich nachträglich an der Hand erfahrener Führer
aut diesem Gebiete heimisch zu machen. So lange noch derartige Erscheinungen vor¬
kommen, darf man die Hoffnung auf eine lange dauernde Blüthe der wissenschaft¬
lichen Seite der Pharmacie nicht sinken lassen und braucht nicht einzustimmen in den
Ruf tierer, welche sagen : Die Apotheker sind nichts anderes und wollen nichts anderes
sein, als technisch geschulte Gewerbetreibende, mit hohen Gewinnprocenten arbeitend.

Hat so die pharmaceutische Wissenschaft einen bedeutungsvollen Zuwachs er¬
halten in gründlicher Beherrschung der botanisch - pharmakognostischen Mikro¬
skopie , so hat sich ihre Aufgabe nicht minder erweitert in der Richtung der
chemischen Waarenpriifung. So lange der Apotheker sein eigener Lieferant
chemischer Präparate war, fiel ein grosser Theil der heute erforderlichen Unter¬
suchungen fort, jener Theil nämlich, welcher nur Bedeutung gewinnt durch
den Verdacht oder doch die Möglichkeit stattgehabter Substitution oder absicht¬
licher Beimengungen. Höchstens konnte es sich handeln um die geeigneten Me¬
thoden zum Nachweis solcher Verunreinigungen, welche im Gange der Herstellung
durch fehlerhaftes Arbeiten oder aus den benutzten Materialien und Apparaten in
ein Präparat gelangt sein konnten und auch damit nahm man es nicht allzu
genau. Wenn auch nicht unbedingte Verteidigung, so doch Erwägung verdient
die wiederholt von verschiedeneu Seiten geäusserte Ansicht, es sei die frühere
grosse Beliebtheit der Antimonialien bei den Aerzten in einem Causalnexus ge¬
standen mit deren Arsengehalt. Und so wird ja auch heute von dem Bismutum
subnitricum behauptet, dass es an dem Tage aufhören würde, ein wirksames
Medicament zu sein, an welchem es stets von der letzten Spur Arsen befreit zur
Verwendung käme. Thatsache ist es, dass sich die üblichen Wismutdosen in dem
Maasse vergrößert haben, als die Ansprüche an Arsenfreiheit gestiegen sind.
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Nach dieser Abschweifung wieder zum Gegenstande zurückkehrend, muss con-
statirt werden, dass heute die Dinge bezüglich der Prüfung von Chemikalien
o-anz anders liegen, als in früheren Zeiten. Die meisten derselben werden von der
chemischen Industrie in sehr verschiedenen Graden von Reinheit und Schönheit,
je nach dem bewilligten Preise und der in Aussicht genommenen Verwendung

Zunächst bleibt immer festzustellen ,. ob das gelieferte Präparat überhaupt
dasjenige ist, als welches es bezeichnet wurde. Wer es heute, wo in den
grossen Magazinen und Verpackungsräumen vieler Chemikalienfabriken und Hand¬
lungen Dutzende von halbfertigen Lehrlingen unter mitunter ungenügender Be¬
aufsichtigung hantiren, unterlagst, in erster Reihe die Identitätsreactionen punkt¬
lich vorzunehmen , macht sich einer groben Unterlassungssünde von unberechen¬
baren Consequenzen schuldig. Aber auch die Controle der erforderten Reinheit
darf niemals unterlassen werden und man wird häufig gut daran thun, sich nicht
allein auf die von der Pharmakopoe vorgeschriebenen Prüfungen zu beschranken,
sondern, wenn Gründe dazu vorliegen, auch noch nach anderen möglichen Ver¬
unreinigungen, als nur den vom Gesetzbuche berücksichtigten zu forschen. Es
ändert das nichts an der Thatsache, dass im Grossen und Ganzen unsere Phar¬
makopoe hinsichtlich der Ansprüche an die Reinheit der offiziellen Präparate
eher des Guten zu viel als zu wenig thut und den doch einmal unter allen Um¬
ständen festzuhaltenden Unterschied zwischen pharmaceutisch rein und chemisch
rein da und dort zu wenig im Auge behalten hat. Es hat mit Recht Aiusehen
gemacht dass dem Erscheinen der neuen Pharmakopoe ein Rundschreiben der an¬
gesehensten Vertreter der deutschen chemischen Industrie auf dem Fusse folgte,
worin dieselben eine ganze Reihe von Forderungen jener als praktisch unerfüll¬
bar erklärten. Es ist inzwischen behauptet worden und hat sich bezüglich vieler
Producte worunter in erster Linie die Paraffine zu nennen sind, auch bestätigt,
dass sich die Industrie den rigorosen Forderungen der Pharmakopoe anbequemt
und gelernt hat, das Beste zu leisten; es bleibt aber immer die Frage offen ob
überhaupt derartige ausserordentliche Reinheitsgrade, in denen die Präparate doch
nicht ganz allgemein, sondern nur ausnahmsweise hergestellt werden, erforderlich
und durch die Art der Verwendung geboten sind. Jedenfalls stehen wir vor der
Thatsache, dass der einzelne Apotheker bezüglich der Forderungen der Pharma¬
kopoe an die Reinheit der Präparate innerhalb eines gewissen Rahmens muss ab-
und zugeben können und ein selbstständiges Urtheil über Werth oder Unwerth
einer Methode, über die Wichtigkeit der Probehaltigkeit in einem bestimmten
Falle besitzen muss. Um dieses aber zu haben, muss er die chemische Analyse
von Grund aus beherrschen.

Er muss die Analyse „intus" haben, nicht nur auf eine beschränkte Anzahl
von Fällen gedrillt sein. Das ganze Wesen der analytischen Untersuchungen muss
klar vor seinen Augen liegen, so klar, dass er jeden Augenblick sich für den
einzelnen Fall den richtigsten Gang selbst construiren kann, um alle Möglich¬
keiten von Beimengung minderwertiger oder nur als Verunreinigung erscheinen¬
der Substanzen in denselben einzubeziehen. Diese in wenige Worte gefasste Forde¬
rung umfasst eine eminente Aufgabe, deren Lösung an sich allem berechtigt,
einen dazu befähigten Apotheker als einen Mann der Wissenschaft auch in deren
heutiger Auffassung zu bezeichnen. Hat sich doch auch der jüngere Zweig der
quantitativen Analyse, die volumetrische Methode, vollständig in der Pharmacie
eingebürgert und findet die eifrigste Pflege, so dass Bereicherungen dieses analy¬
tischen Verfahrens durch Apotheker nicht selten sind. Gerade auf diesem Felde
bietet sich dem in der Praxis stehenden Apotheker reiche Gelegenheit zum Experi¬
mentiren und mag es gestattet sein, darauf hinzuweisen, dass noch manche phar¬
maceutisch wichtige Droge einer chemischen Werthbestimmungsweise harrt, und
dass solche wo immer thunlich, eine maassanalytische sein sollte, dürfte ausser
allem Zweifel stehen. Es ist kein Zufall, dass Mohr, dessen Arbeiten auf dem
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Gebiete der Maassanalyse bahnbrechend gewesen sind, ein Apotheker war. Die
chemischen Arbeiten, welche der tägliche Beruf des Apothekers mit sich bringt,
sind derart, dass sie zu praktischen Methoden und Apparaten hinleiten, und wenn
man sich unter den Verbesserungen der maassanalytischen Geräthschaften aus
neuerer Zeit umsieht, so findet man, dass ein erheblicher Theil derselben dem
pharmaceutischen Erfindungsgeiste zu danken ist. Ueberhaupt dürfen wir es als
eine der wichtigsten Aufgaben der Pharmacie proclamiren, die Errungenschaften
der reinen Wissenschaft dem täglichen Gebrauch der Heilwissenschaft in der
richtigen Form zugänglich und dienstbar zu macheu.

^ Sind die in dem Vorausgeschickten überhaupt angedeuteten Aufgaben der
wissenschaitlichen Pharmacie solche, welche, wenn auch in veränderter Gestalt
allezeit bestanden haben, so sind es dagegen absolut neue Forderungen, welche
die moderne Hygiene an die Pharmacie stellen muss, wenn anderes die letztere
ihre treue Mitarbeiterin bleiben soll. Man hat einsehen gelernt, dass ohne fort¬
dauernde chemisch-physikalische Controle der Lebensmittel die öffentliche Gesund¬
heitspflege ihre Aufgabe nicht zu erfüllen vermag. Das Wort „Nahrungsmittel¬
untersuchung" aber umschliesst eine ebenso neue, als gewaltige Aufgabe der

harmaeie, wenigstens kann die Pharmacie dieses Gebiet mit bebauen helfen.
Es ist schon von den verschiedensten Seiten darauf hingewiesen worden,

welche Erhöhung von Einfluss, Ansehen, wissenschaftlicher Geltung und Ein¬
kommen dem Apotheker aus der eifrigen und sachverständigen Pflege dieses
Arbeitsgebietes erwachsen würde und man hat dem zur Entrüstung vieler Collegen
von der anderen Seite entgegengehalten, dass der Apotheker zur Nahrungsmittel¬
untersuchung überhaupt nicht qualificirt sei. Man hat sich dabei wohl viel unnöthig
ereifert, und zwar in Folge von Missverständnissen. Es ist ganz selbstverständ¬
lich, dass der Apotheker durch Ablegung des pharmaceutischen Staatsexamens
allem so wenig zur berufsmässigen Vornahme von Nahrungsmitteluntersuchungen
befähigt erscheint, als es mancher Professor der Chemie sein würde, dessen viel¬
leicht hochbedeutende, wissenschaftliche Arbeiten eben zufällig in einer ganz be¬
stimmten fern abliegenden Richtung sich bewegten. Es ist aber auf der anderen
Seite ebenso unzweifelhaft richtig, dass kein Fachbildungsgang in gleich ausge¬
zeichneter Weise zur Ausbildung als Nahrungsmittelchemiker vorbereitet, wie der¬
jenige des Apothekers. Neben der Kenntniss der qualitativen und quantitativen
Analyse, sowie der Mikroskopie bringt der Apotheker zum Berufe des Nahrungs¬
mittelchemikers eine so ausgedehnte Waarenkenntniss mit, wie wohl schwerlich
sonst Jemand, und er wird deshalb in kürzerer Zeit und mit weniger Mühe sich
in jenes Fach einarbeiten, als es der reine Chemiker zu thun im Stande sein
wird. Die Aussichten auf jenem Gebiete stehen daher für den Pharmaceuten im
Allgemeinen sehr günstig, wie denn in der That auch eine grosse Zahl amtlicher
Untersuchungsstationen sich in Händen von Apothekern befindet, welche entweder
vollständig zu dem Berufe eines Nahrungsmittelanalytikers übergegangen sind oder
demselben neben ihrem Apothekengeschäfte obliegen. Aufgabe eines jeden Apothekers
aber bleibt es, sich nach Kräften heimisch zu machen auf dem Gebiete der Nahrungs¬
mitteluntersuchungen, um einem an ihn ergehenden derartigen Auftrage nicht
fremd gegenüber zu stehen. Es wird auch seine Sorge sein müssen, sich mit den
Instrumenten vertraut zu machen, welche bei solchen Untersuchungen eine Bolle
spielen und wozu in erster Linie der Polarisationsapparat und das Spectroskop
gehören. Dieselben sind unentbehrliche Hilfsmittel bei der Untersuchung von
Nahrungsmitteln geworden und es braucht in dieser Beziehung nur an Wein und
Honig, sowie an die Absorptionsspectren gefärbter Liqueure u. dergl. erinnert zu
werden. Die Controle der Nahrungsmittel auf der einen, die Pharmacie auf der
anderen Seite stehen in so inniger Verbindung mit der Gesundheitspflege
es in hohem Grade bedauerlich wäre, wenn sich die Pharmacie
entgehen Hesse, sich auch von jener Seite der Gesundheitswisseuschaft unentbehr
lieh oder doch sehr nützlich zu machen. Der Apotheker muss sich durch seine
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Kenntnisse bereit halten, nicht etwa sofort als gerichtlicher Nahrnngsmittelchemiker
in allen Fällen fungiren , aber sich zu einem solchen ohne zu grosse Schwierig¬
keiten ausbilden zu können.

Was für die Bedeutung der Controle der Nahrungsmittel gilt, trifft auch zu
für die Untersuchung von Wasser, Luft, Boden und sogenannten Gebrauchsgegen¬
ständen. Beinahe jedes Werk über Analyse hat heute wenigstens die drei erstge¬
nannten Gegenstände in seinen Rahmen aufgenommen und es sind besonders durch
die Benützung der Maassanalyse die Methoden für die betreffenden Untersuchungen
so einfach geworden, dass man vor letzteren nicht mehr zurückzuschrecken
braucht, wie dieses wohl früher der Fall sein mochte. Wie bei der Untersuchung
der Nahrungsmittel, so leistet auch hierbei das Mikroskop vortreffliche Dienste
und höchstens bezüglich der Bodenanalyse Hesse sich vielleicht behaupten, dass
das pharmaceutische Laboratorium nicht ganz der richtige Platz dafür sei, es
wäre denn, dass sich dasselbe durch Anschaffung von Verbrennungsöfen u. s. w.
zu einem chemischen Laboratorium erweitere. Sei dem wie ihm wolle, so muss
auch auf diesem Gebiete die Pharmacie den Bedürfnissen der Hygiene nach
Möglichkeit die Hand bieten. Es gibt Apotheker genug, welche auch dem Wunsche,
eine Bodenuntersuchung vorzunehmen, kein „non possumus" entgegenzusetzen
brauchen.

Ein vielumfassender Begriff sind die sogenannten Gebrauchsgegenstände, und
gerade bezüglich ihrer wird sehr häufig an den Apotheker, als an den alleinigen
Sachverständigen recurrirt. Es mögen nur cosmetische Artikel, Farben und ge¬
färbte Stoffe, Seifen, Speisenbehälter genannt sein. Hier gilt es, den Gebrauchs¬
wert]!, sowie eine eventuelle Schädlichkeit nachzuweisen , und jeder Tag bringt auf
diesem Gebiete neue Aufgaben. Zu ihrer Lösung ist es unbedingt erforderlich,
dass der Apotheker sich mit den betreffenden Fabrikationsmethoden bekannt
mache, wie dieses ja auch bezüglich der Nahrungsmittel und ihrer Beurtheiluug
ein unerlässliches Erforderniss ist. Der Pliarmaceut darf daher die Technologie
nicht als ihm fremde Materie behandeln wollen, er muss auch in ihr, und sei es
nur durch Privatstudium, sich einige Kenntnisse erworben haben, wozu eine Reihe
brauchbarer Werke über allgemeine Waarenkunde und Technologie gute Gelegen¬
heit bietet. Nur darf man nicht wähnen, dass sich dergleichen ganz studiren Hesse.
Die praktische Beschäftigung, wenn auch nur die untersuchende, mit den be¬
treffenden Gegenständen ist unerlässlich.

Noch nach einer anderen Seite hin kann und soll sich die wissenschaftliche
Pharmacie der Heilkunde nützlich machen. Der Apotheker findet sehr oft Gelegen¬
heit, den Arzt bei seinen Diagnosen durch chemische Untersuchungen zu unter¬
stützen. Die Untersuchungen von Harn auf Eiweiss und Zucker sind ebenso alt
als wichtig, heute benützt man hierzu neue Reagentien und Methoden.

Die Aerzte haben es sehr zu schätzen gewusst, dass man ihnen in compen-
diösester Gestalt die Mittel und Apparate an die Hand gab, um am Krankenbette
selbst wenigstens qualitative Versuche der vorgenannten Art machen zu können.
Die genauere quantitative Bestimmung wird dann in der Regel noch dem Apo¬
theker übertragen und darum ist es nöthig, dass derselbe auch hierin Bescheid
wisse. Die Anwendung stark wirkender, unter Umständen die Gefahr einer Intoxi-
eation bedingender Heilmittel, wie Quecksilber, Phenol, Jodoform u. a. hat es mit
sich gebracht, dass zuweilen bestimmt werden soll, wie viel von diesen Stoffen
oder ihren im Organismus entstandenen Umsetzungsproducten in einer gewissen
Harnmenge vorhanden sei. Ist es doch gelungen, nach Einstäublingen von Dampf-
calomel in's Auge das Quecksilber in grösseren Mengen gesammelten Harns nach¬
zuweisen. Die Anhäufung von Phenol im Blut ergibt sich aus der Verringerung
der Sulfate im Harn, da an deren Stelle Sulfocarbolate auftreten. Der Jodgehalt
des Harnes nach ausgiebiger Jodoformbehandlung ist oft ein sehr beträchtlicher
und wird unter Benützung von Schwefelkohlenstoff bequem colorimetrisch be¬
stimmt. Damit stehen wir mitten in der physiologischen und pathologischen Chemie,
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Vornahme einer Staaroperation zu übertragen, gerade so wenig würde es am
Platze sein, einen beliebigen, etwa den näehstwohnenden Apotheker mit der
Durchsuchung und Untersuchung eines Magen- und Darminhaltes auf mineralische
und organische Gifte zu betrauen, wenngleich derselbe seinerzeit in forensischer
Chemie geprüft worden ist. Bei Dingen, wo es sich um Leben oder Tod eines
Angeschuldigten handelt, sind die äussersten Vorsichtsmaassregeln am Platze und
hierzu gehört eben auch, dass die chemische Untersuchung in die Hände eines
Mannes gelegt wird, welcher solche Arbeiten oft ausfuhrt und sich dadurch
Sicherheit, Erfahrung, Uebung erworben hat. Derselbe wird oft ein Apotheker sein
können, oft aber auch wird sich ein bestimmter Apotheker dazu nicht eignen.
Gerade aber weil die Inanspruchnahme des Apothekers in solchen Fällen an die
besondere persönliche Qualification geknüpft sein und bleiben muss, so ist es Auf¬
gabe des studirenden, wie des absolvirten Pharmaceuten, sich die forensische
Chemie nicht fremd werden zu lassen. Wenn er die Gelegenheit dazu sucht, so
wird er sie finden, und dann auch in vorkommenden Fällen durch das Vertrauen
des Richters ausgezeichnet werden.

Endlich wird es als eine Hauptaufgabe der wissenschaftlichen Pharmacie zu
betrachten sein, durch unablässiges Experimentiren und Ueberdenken die Grund¬
lagen für fortschreitende Vervollkommnung unseres Arzneigesetzbuches, der Phar¬
makopoe zu schaffen. Wo in einem Lande ein wissenschaftlich tüchtiger Apotheker¬
stand vorhanden ist, da spiegelt sich dieser erfreuliche Zustand auf das aller-
getreueste in der betreffenden Landespharmakopöe wider. Man vergegenwärtige
sich nur die Art und Weise, in welcher sowohl officielle staatliche, als auch frei¬
willige Vereinspharmakopöe - Commissionen stets bei ihren Arbeiten vorgehen
müssen. Es findet eine gewissenhafte Durchsuchung und Sichtung des in der
Literatur seit Ausgabe der vorigen Pharmakopoe aufgestapelten darauf bezüglichen
Materiales statt, möge es einen referirenden, kritisirenden oder bereichernden und
verbessernden Charakter haben. Es ist deshalb von grosser Wichtigkeit, dass jeder
Pharmaceut dem Inhalt der Pharmakopoe eine fortdauernde Aufmerksamkeit zu¬
wende und von ihm gewonnene Anschauungen und gemachte Erfahrungen auch
in Fachzeitschriften veröffentliche. Auf diesem Wege geht nichts verloren, wie
Jeder erfahren kann, welcher einen Blick in die gedruckt erschienenen Vorarbeiten
unserer jüngsten Pharmakopöecommission werfen will. Eine Mitarbeit der ganzen
pharmaceutischen Welt an den Grundlagen der jeweiligen nächsten Pharmakopoe
in diesem Sinne ist wohl eine der schönsten und wichtigsten wissenschaftlichen
Aufgaben der Pharmacie.

Was liegt aber wohl näher, nachdem die Aufgaben und Ziele der wissen¬
schaftlichen Pharmacie nunmehr, wenn auch nur skizzenhaft gezeichnet sind, als
die Frage, auf welche Art und Weise der Apotheker zur Lösung aller dieser
zahlreichen umfassenden Aufgaben befähigt werden soll. Die Antwort kann kurz
lauten: „Durch einen geeigneten Bildungsgang." Wenn die Pharmacie ihren zahl¬
reichen wissenschaftlichen Aufgaben zu Nutz und Frommen von Kranken , Arzt,
Gemeinde und Staat gerecht werden soll, so müssen die Männer, aus denen sich
der deutsche Apothekerstand rekrutirt, eben sowohl eine gründliche, derjenigen
der Aerzte nicht nachstehende allgemeine Bildung besitzen, als auch neben einer
guten technischen Fachschulung umfassende Kenntnisse in den Naturwissenschaften
sich erwerben mit besonderer Berücksichtigung der pharmaceutischen Chemie und
Botanik, der Nahrungsmitteluntersuchungen, der Mikroskopie, der Hygiene und
forensischen Chemie. Wer den Zweck will, muss die Mittel wollen! Die Mittel
heissen, wie hier in Ergänzung des weiter oben bei Besprechung des pharma¬
ceutischen Unterrichtswesens schon Bemerkten noch besonders hervorgehoben
werden soll: Einerseits Universitätsreife, andererseits Verlegung des Schwerpunktes
des pharmaceutischen Universitätsstudiums in besondere gut auszustattende pharma-
ceutische Institute, wie sie an 5 oder 6 deutsehen Universitäten, worunter leider
die Reichshauptstadt fehlt, bestehen, und Verlängerung des pharmaceutischen
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Studiums. Man könnte zwar vielleicht ohne Verlängerung der dermaligen Studien-
i auskommen, wenn man das gesammte Universitätsstudium der Pharmaceuten

snn ST ph ,arm *f utischen Institute hineinzwängen wollte, wie dieses an der Ecole
*ZT pI 6 Pharmaeie in Paris und in einer aus Vereinsmitteln ähnlich organi-
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Man würdTttr thl^ n T, ^S 6 ™™ ° hemie ' ^^ Botanik * ehört hat -

gestrichene fiSÄ unTzc^' ^ ?*" ? *? ^"k^ Prüf ^ s <>^
«aturwissenschSh O.ViA gle WledM' aufzunehmen. In dem Wissen eines

dürfen diese Diseiplinen nicht "fehlen^ beübaChtlmgS" Und ^^higen Mannes

häufig G^steh^l™ Slab0rat0riei1 machen heute auch die Pharmaceuten sehr
nöthig haben" Ä T*, ^ S° lltea von den Gesteinei1 nichts ™ wissen
analyse gehört «hf * e ™ilung der Ergebnisse einer ausgeführten Trinkwasser-
Wasser durcLvi'" / ef andmss der Boaen - und Gebirgsschichten, welche das
tätigen AnoS! Ik i ™ d daS S° llte für den s P äter Praktisch als Analytiker
kopöe Jod noch • Tf S ^ Aui der andereQ Seite ™ fasst ^ Pharma^
Gegenstände wt m\^ mCht m™ Mit{ ^ > dem Thierreicho entnommener
in B™ I JV ° ™' CaStoreum > Cantharides, Hirudines, Ccra u. s. w., und
Auswendiglernen ^ J'T f^ ** da Vielleicht d - Apotheker auf das
schränken n"1 1W,or " autes der betreffenden Pharmakopöeabschnitte be-
tiven Natirrwl T? r! ES ^ ™ ^^ daSS man eineu Theil d <* descrip-
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dann aUerdin4 L^t" I "1 "* *?*"« ^^ Auf diese Weise würde
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Professuren der Pharmacie zusammen zu gehen und die Leitung des pharmaceutischen
Instituts in der Hand des aus dem Apothekerstande hervorgegangenen Professors
der Pharmacie zu ruhen hat, ist selbstverständlich. Es drängt sich sogar die
Frage auf, ob es nicht im Hinblick auf die Zusammensetzung anderer Prüfungs¬
commissionen hillig wäre, den Vorsitz in der pharmaceutischen Prüfungscommission
stets dem Professor der Pharmacie zu übertragen.

Zur Durchführung der wissenschaftlichen Aufgaben der Pharmacie genügt aber
die wissenschaftliche Befähigung allein nicht, es bedarf hierzu einer ausgeprägten
Berufsfreudigkeit im späteren praktischen Leben. Auch der tüchtigste und ge¬
bildetste Pharmaceut wird die Pflege der idealen und wissenschaftlichen Seite
seines Berufes nur allzubald sinken lassen, wenn seine äusseren Verhältnisse so
gestaltet sind, dass der Kampf um's Dasein, um's tägliche Brot alle Zeit und alle
Kraft absorbirt. Man war, wenn auch aus anderen Gründen, schon vor Jahr¬
hunderten der Ansicht, dem Apotheker müsse eine gewisse Wohlhabenheit ge¬
sichert werden, und erreichte diesen Zweck durch Schaffung der Privilegien.
Heute kann man leider nicht mehr behaupten , dass sie diesen Zweck noch er¬
füllen, denn sie sind im Laufe der Zeit hypothekenbelastete Speculationsobjecte ge¬
worden. Welche Gestalt aber auch die schwebenden Pläne bezüglich einer Neu¬
ordnung der gewerblichen und rechtlichen Grundlagen der praktischen Pharmacie
gewinnen mögen, so wird man unter keinen Umständen vergessen dürfen, dass
nur in gesicherten äusseren Verhältnissen des Apothekers eine Gewähr liegt für
die Fortdauer tüchtiger Leistungen auf allen Gebieten dieses wichtigen und ernsten
Berufes, vorab auch auf dem wissenschaftlichen, welchem hoffentlich treue und
fleissige Bearbeiter niemals fehlen werden. Vulpins.

Pharmakodynamik (<pip;j(.axov, Arzneimittel, 8uva[«s, Kraft, Wirkung) ist
der von den Wirkungen der Arzneimittel handelnde Theil der Pharm akolo gie
(s. d.). Man kann dieselbe in physiologische und klinische Pharmako¬
dynamik theilen, je nachdem die Arzneiwirkung durch physiologische Versuche
oder durch klinische Prüfungen hergestellt wird. Letztere ist nicht identisch mit
der Therapeutik (s. d.), insofern noch immer Medicamente therapeutisch ver¬
wendet werden, ohne dass sich ihr Gebrauch durch die wissenschaftlich erwiesenen
Wirkungen rechtfertigt. Die Bezeichnung ist 1824 von Ph. F. W. Vogt in
Giessen in seinem „Lehrbuche der Pharmakodynamik" eingeführt. Die Grundlinien
der allgemeinen Pharmakodynamik enthält der Artikel Arzneiwirkung (Bd. I,
pag. 656). Th. Husemann.

Pharmakognosie (fdcppaov, Arzneimittel, yvö«;, das Erkennen, von y.yvwu/.co,
erkennen), der Wortbedeutung nach die Lehre von den äusseren Merkmalen der
Arzneimittel überhaupt, bezeichnet dem gegenwärtigen Sprachgebrauche nach,
wie er in den Universitätsvorlesungen und den wissenschaftlichen Werken hervor¬
tritt, die Wissenschaft von den Arzneistoff'en, wie dieselben als Naturproducte
gesammelt oder doch nur durch einfache mechanische Operationen zubereitet in
die Apotheke gelangen. Dieselbe stimmt somit überein mit der Rohwaaren-
kunde oder Drogenkunde, Histoire des Drogues der Franzosen, und bildet
mit der pharmaceutischen Chemie und der Pharmacie im engeren Sinne die wesent¬
lichste Grundlage für den pharmaceutischen Unterricht.

Die Bezeichnung Pharmakognosie wurde von Martids 1825 in seinen Vor¬
lesungen an der Universität Erlangen und 1832 durch seinen „Grundriss der
Pharmakognosie des Pflanzenreiches" eingeführt und als die Lehre, „die aus den
drei Reichen der Natur bezogenen Heilmittel in Betreff ihrer Abstammung und
Güte zu untersuchen, sie auf Reinheit zu prüfen und Verwechslungen und Ver¬
fälschungen zu ermitteln" defmirt. 1827 gebrauchte ihn auch Schwartze als
Titel der 5. Auflage (Pharmakognostische Tabellen) von Joh. Christ. Eberhaier's
Tabellen. Martids bezeichnete sie als einen Theil der Waarenkunde, der man sie
allerdings subsumiren kann insofern eine Menge medicinisch verwendeter Roh-
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waaren auch ökonomisch oder technisch verwerthet werden, und der man sie auch
früher häufig unterordnete, indem man sie als „pharmac eu tisch e Waaren-
künde" (Goebel) bezeichnete; doch ist, da auch die von der Pharmakognosie
nicht berücksichtigten Chemikalien „Waaren" sind, dieser Ausdruck nicht ganz
zutreffend. Zweckmässiger betrachtet man sie als eine Abtheilung der Arzneimittel¬
lehre (s. Pharmakologie), was auch historisch richtig ist, indem sie, ebenso
wie die Pharmacie , aus der Medicin hervorgegangen ist und die älteren Werke
über Materia medica sich in ebenso ausgiebiger und selbst in ausgiebigerer Weise
mit der Beschreibung der Arzneikörper, als mit deren Wirkung und Anwendung
beschäftigen. Es erklärt sich daraus, dass noch jetzt in einzelnen Ländern die
Namen Materia medica (in England) und Pharmakologie (organische Pharma¬
kologie, wie sie der schwedische Pharmakognost Fristedt nennt) als Synonyma
von Pharmakognosie benutzt werden. Der Zusammenhang mit der Medicin ist,
wenn auch ein lockerer geworden, doch noch jetzt erhalten, so dass der Arzt des
Studiums der Pharmakognosie nicht ganz entbehren kann, und ein wissenschaft¬
licher Ausbau der für den Arzt wichtigeren, auf die Wirkung der Medicamente
bezüglichen Abtheilungen der Pharmakologie ohne exacte Kenntniss der Pharma¬
kognosie unmöglich ist. Eine nicht zu beanstandende Bezeichnung für die in Frage
stehende Disciplin ist die von FlüCKIGER und Hanbury 1874 in ihrem gemein¬
samen grossen pharmakognostischen Werke eingeführte „Pharmacographia".

Der Zusammenhang der Pharmakognosie mit der Medicin erhellt auch daraus,
dass die ersten selbstständigen Lehrbücher der Pharmakognosie, die im 16. und
17. Jahrhundert in Frankreich erschienen, die (allerdings aus dem Apothekerstande
hervorgegangenen) Aerzte Nicolas Lemery und Etienne Francois Geoffroy zu
Verfassern haben. Auch haben bis in die neueste Zeit hinein Aerzte, vor Allem
Jonathan Pereira, k. d. v. Schroff, Phil. Phoebus. Aug. Vogl und Jos.
Moeller am wissenschaftiiehen Ausbau der Pharmakognosie in hervorragender
VVeise Anthcil genommen. Erst in diesem Jahrhundert ist die Pharmakognosie als
Ganzes der Gegenstand der Behandlung seitens der Pharmaceuten selbst geworden,
unter denen in Deutschland namentlich Johann Bartholomäus Trommsdorff,
Theod. Wilh. Christ. Martius, Heinr. Ludw. August Wiggees und F. A.
I lückiger, in Frankreich Guibourt, in England Daniel Hanbury ihren Namen
innigst mit diesem Zweige der Wissenschaft verbunden haben. Da der grösste
iüeil des von diesen behandelten Stoffes aus dem Pflanzenreiche stammt, ist es
nicht zu verwundern, dass einzelne Botaniker, wie schon Jussieu und Nees v. Esen-
beck, in neuerer Zeit insbesondere Mathias Jacob Schleiden, Otto Berg und
Albert Wigand in Deutschland, Oudemans in Holland, R. F. Fristedt in Schweden
u.s. w. die Pharmakognosie zum Gegenstande des Studiums und der Bearbeitung
gemacht haben.

Es ist das Verdienst der Botaniker, und zwar in erster Linie Schleiden's,
die Aufgabe der Pharmakognosie bedeutend erweitert zu haben, indem sie die
Untersuchung, resp. Besehreibung des inneren Baues bei den Drogen, welche eine
besondere Structur darbieten, als einen integrirenden Theil der Pharmakognosie
als Wissenschaft und Lehrgegenstand einführten. Indessen würde es verkehrt sein,
die Pharmakognosie als eine botanische Disciplin zu bezeichnen. Denn einerseits
gehört ein allerdings nur kleiner Theil der in der Pharmakognosie zu betrachten¬
den Naturproduete überhaupt nicht dem Pflanzenreiche an, und wenn auch der
vereinfachte Arzneisehatz (vergl. Bd. I, pag. 647) eine grosse Anzahl thieriseher
Medicamente beseitigt hat, bleibt immer noch ein sehr wichtiger Rest übrig, so
wichtig, dass derselbe noch immer berechtigt, die Pharmakognosie in die Pharma¬
kognosie des Pflanzenreiches und Pharmakognosie des Thierreiches einzutheilen,
und dass selbst in neuerer Zeit noch besondere Bearbeitungen der letzteren
erschienen sind. Andererseits hat aber die Pharmakognosie des l'flanzenreiches
n °ch ganz andere Aufgaben, als sie die Botanik erfüllt. Gemeinsam mit letzterer
ist die Zurückführung der Droge auf eine bestimmte Stammpflanze und die Be-
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bung der äusseren Eigenschaften
der in der Botanik gebräuchlichen Terminologie;

Stimmung und Benennung derselben nach botanischen Principien, sowie die Beschrei-
und des inneren Baues unter Zugrundelegung

aber die äusseren Eigenschaften
bieten gar nicht selten für die Erkenntniss der einzelnen Drogen Verhältnisse,
welche mit der Botanik gar nichts zu thun haben und müssen auch in Bezug auf
Geruch, Geschmack, Härte. Consistenz untersucht werden. Die Pharmakognosie
steht aber nicht nur im Zusammenhange mit der Botanik und Zoologie, sondern
auch mit der Chemie, besonders mit der Chemie der Pflanzenstoffe, insoweit der
Arzneiwerth der Drogen von solchen abhängt. Eine detaillirte Betrachtung der¬
selben bleibt allerdings der Chemie (Phytochemie) vorbehalten. Auch in chemischer
Hinsicht haben Pharmakognost und Botaniker eine gemeinsame wichtige Aufgabe,
die schon von Berg betont wurde, nämlich den Sitz der wesentlichsten chemischen
Bestandtheile der Drogen mikrochemisch zu ermitteln, doch ist dieselbe bei dem
Pharmakognosten Hauptsache, bei den Botanikern nur in Bezug auf Bau- und
Reservestoffe und einzelne in besondere Räume eingeschlossene Stoffe: dagegen
hat es für Botaniker gar kein besonderes Interesse, die zur Erkenntniss der Ver¬
fälschungen und Substitutionen verschiedener organisirter Arzneikörper erforderlichen
chemischen Reactionen zu kennen oder zu completiren.

Im engsten Zusammenhange steht die Pharmakognosie mit der Pharmacie,
besonders insoweit es sich um Einsammlung und Einsammlungsort oder um die
Zubereitung handelt, die verschiedene Drogen erfahren müssen, um als Arznei¬
mittel zu dienen. Auch die Handelswissenschaft (Abhängigkeit der Güte der Arznei-
waaren von der Herkunft aus bestimmten Gegenden) und selbst die Agricultur
(Cultur verschiedener Arzneipflanzen) haben Beziehungen zur Pharmakognosie.
Ans allen diesen Wissenschaften hat dieselbe das von diesen in Bezug auf die
Arzneikörper Ermittelte und für Arzt und Apotheker Wichtige zu sammeln und
in geeigneter Weise zu bearbeiten Durch Hineinziehung der Geschichte der
Drogen und von Thatsachen aus der Phytogeographie und aus der Geschichte
und Culturgeschichte, für welche ja manche officinelle Pflanzen und Thiere von
besonderer Bedeutung sind, haben namentlich Flückiger und Hanbury der
Pharmakognosie ein anziehendes Material zugeführt, das bei dem, wie bei allen
hauptsächlich beschreibenden Wissenschaften, namentlich bei der vorwaltend auf
äussere Merkmale Bezug nehmenden älteren Pharmakognosie, trockenen Inhalt
belebend und erfrischend wirkt.

Für das Studium der Pharmakognosie sind pharmakognostische Sammlungen
unentbehrlich. Ein besonderes Hilfsmittel gewähren Abbildungen, besonders solche
der mikroskopischen Präparate von Drogen, wie solche neuerdings den Lehrbüchern
der allgemeinen (Flückiger und Tschirch) und. speciellen Pharmakognosie
(Moeller) einverleibt werden oder als besondere Werke (Berg, Vogl) erschienen
sind. Die wichtigsten Werke über Pharmakognosie enthält die nachfolgende, auch
auf ältere Werke ausgedehnte Literaturübersicht. Die bei uns weitaus gebräuch¬
lichsten Werke sind diejenigen von Flückiger, Fluckiger-Tschircb, Wigand,
Vogl und Moeller. Die grösste Verbreitung in Grossbritannien, Amerika, auch
in Frankreich und Italien besitzt die „Pharm acographia" von Flückiger
und Hanbury.

Literatur: Pomet, Histoire generale des drogues. Paris 1694. — Lemery, Traite
universel des drogues simples. Paris 1697. — Geoffroy-Jussieu, Traetatus de materia
medica. Paris 1741. — J. B. Trommsdorff, Handbuch der pharmaceutischenWaarenkunde.
Gotha 1822. — J. W. C. Martius, Grundriss der Pharmakognosie des Pflanzenreiches. Er¬
langen 1832 Lehrbuch der pharmaceutischen Zoologie. Stuttgart 1838. — Geiger. Hand-
lmch der Pharmacie. 2. Bd., 2. Aufl., bearb. von Neesv. Esenbeck, Dierbachu. Clamor,
Marquart. Heidelberg 1837 u. 1840. — N. J. B. G. Guibourt, Histoire abregee des drogues
simples. Paris 1820. (4. ed. 1849.) — Pereira, Elements of Materia medica. 1835—1836-
(Neueste Auflage von Bentley und Eedwood. London 1874.) — "VViggers, Grundriss
der Pharmakognosie. Göttingen 1840. (5. Aufl. 1864.) — Schroff, Lehrbuch der Pharma¬
kognosie. Wien 1853. 2. Aufl. 1869. — M. ,1. Schieiden, Handbuch der medicinisch-pharma-
ceutischen Botanik und botanischen Pharmakognosie. Leipzig 1857. ■— 0. Berg, Pharma-
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landi s. formulaa medicas eoncinnandi). Einzelne trennen von diesem Theile noch als
sechsten Theil der Pharmakologie die Arzneigabenlehre, Dosologie oder
Posologie, welche indess einen integrirendea Bestandteil der Receptirkunst bildet.

Eine selbstständig gewordene Abtheilung der Pharmakologie ist auch die
Balneologie (s. Bd. I, pag. 123).

Die Bedeutung und die Stellung der einzelnen Theile der Pharmakologie hat
sich im Laufe der Zeit wesentlich geändert. Die älteren Werke über Arzneimittel¬
lehre sind vorwaltend der Beschreibung der Arzneikörper gewidmet und geben
ausserdem die empirisch festgestellten Heilerfolge in verschiedenen Krankheiten,
dazu einige pharmakotactische Winke und Notizen, die meist in Recepten bestehen.
In Folge der vollständigen Trennung der Pharmacie von der Medicin sind ein¬
zelne Theile der Pharmakologie (pharmaceutische Technik und Chemie, auch die
Pharmakognosie) in ihrer Totalität mehr oder weniger ausschliesslich Lehr¬
gegenstände für den Pharmaceuten geworden, während sie für den Arzt, dessen
Bedürfnissen angemessen, verkürzt und zugeschnitten werden. Für das medicinische
Studium bilden die erst der Neuzeit angehörigen Theile, Pharmakochemie und
Pharmakodynamik, den Kern, an den sich die übrigen anschliessen.

Das erste grössere Werk über Arzneimittellehre ist die uat] iaTpi/C'^ des
Dioskorides (vergl. Bd. I, pag. 136), die, mit galenischen Ansichten über die
der Wirkungsweise zu Grunde liegenden Qualitäten der Arzneimittel verquickt,
sich in den pharmakologischen Werken des Mittelalters wiederfindet. Paracelsus
brachte zwar neue Anschauungen und neue Mittel, aber keine dauernde Grundlage
für eine wissenschaftliche Pharmakologie, die geradezu von Paracelsus' Nach¬
folgern mit den abenteuerlichsten abergläubischen Dingen amalgamirt wurde. Auch
die Schulweisheit des 16. bis 18. Jahrhunderts, die nirgendwo greller zum Aus¬
drucke gelangt, als in pharmakologischen Werken, konnte diese nicht schaffen. Von
der Herstellung einer Pharmakologie als Wissenschaft und von einem Verständnisse
der Arzneiwii'kungon bei Krankheiten kann erst von da ab die Bede sein, wo zu
dem zufälligen Beobachten am Krankenbett der zielbewusste Versuch hinzutrat.
Haller wies zuerst auf die Prüfung von Arzneimitteln an Gesunden hin. Die
ersten umfassenden Versuche mit einer grösseren Anzahl wichtiger Arzneimittel am
Kranken machte um 1760 Stoekk in Wien, der Vater des klinischen Versuches,
der auch im Anfange dieses Jahrhunderts bei französischen (Barbier, Bally) und
englischen Aerzten (Bardslei' in Manchester) Nachahmung im Interesse der Arznei¬
mittellehre fand. Wesentlich fördernd wirkte zunächst die fortschreitende Chemie,
welche namentlich durch die Darstellung starkwirkender reiner Pflanzen Stoffe ein
geeignetes Material zu klinischen und physiologischen Versuchen zur Hand stellte,
dann der physiologische Versuch, inaugurirt von Magendie und in ausgezeichneter
Weise von Cl. Bernard zum Nutzen der Pharmakologie fortgesetzt, jetzt das
wichtigste Förderungsmittel der letzteren als Wissenschaft. Die physiologischen
Arbeiten fanden ihren Weg zunächst in die französischen pharmakologischen
Werke, namentlich in den Traite de matiere medicale von TßOüSSEAü und
Pidoux. Von weit grösserer Bedeutung ist indess C. H. Mitscherlich , der den
Grund zu der Pharmakologie der Gegenwart legte, indem er in seinem Lehr¬
buche der Arzneimittellehre und in seinen sonstigen Arbeiten neben physiologischen
und klinischen Versuchen besonders das Studium des chemischen Verhaltens der
Arzneikörper im Thierkörper zu ihrer Wirkung durchführte. Durch B. W.
Richardson und Crüm Brown und Fräser wurde den Aufgaben der Pharmako¬
dynamik noch das Studium der Beziehungen der Wirksamkeit zur chemischen
Constitution hinzugefügt.

Die Einrichtung besonderer pharmakologischer Institute und Laboratorien, welche
früher nur in Wien und Dorpat existirten und unter Leitung von K. D. v. Schroff
und Büchheim die Wissenschaft wesentlich gefördert hatten, an allen Hochschulen
der civilisirteren Länder,
glückliche Entwickekmg.

sichert der Pharmakologie in allen ihren Theilen eine
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Von den gegenwärtig gebräuchlichen Werken über Arzneimittellehre ist das¬
jenige von Caktaki (Manuale di Farmacologia clinica, materia medica e tera-
peutiea, Neapel), das jetzt in 2. Auflage erscheint, das detaillirteste und umfangreichste.
Als kurze Leitfaden und Grundrisse werden in Deutschland Bücher von Binz,
Cloetta-Filehne , Buchheim und Schmiedeberg benutzt. Die gebräuchlichsten
grösseren Werke gibt die folgende Literaturübersicht.

Literatur: Bucliheim-Harnaek, Lehrbuch der Arzneimittellehre und Arzneiver-
ordnungslehre. Hamburg 1833. — Husemann, Handbuch der gesammten Arzneimittellehre.
2. Aufl. Berlin 1881 — Hernatzik und Vogl, Lehrbuch der Arzneimittellehre. Wien 1886.—
Binz, Vorlesungen über Pharmakologie. Berlin 1886. — Nothnagel und Rossbach,
Handbuch der Arzneimittellehre. 6. Aufl. Berlin 1887. — Grubler-L abbee, Commentaire
therapeutique du Codex medicamentarius. Paris 1885. — Eon s sag rives, Traite de mauere
medicale. Paris 1885. — Rabuteau, Traite elementaire de therapeutique et de pharma-
cologie. 4 ed. Paris 1884.—C hiron e, Manuale di farmacol'gia e di terapeutica. Neapel 1837. —
Lander Brunton, A textbook of pnarmacoloay, therapeutics and materia medica. 3. ed.
London 1887. — Sydney Ringer, A handbook of therapeutics. 11. ed. London 1881. —
Phillips, Materia medica and therapeutics. London I88S. — Barth o low (Philadelphia),
Practical treatise on materia medica and therapeutics. 6. ed. New-York. London. — H. C. AVood,
A treatise on therapeutics comprising materia medica and toxicology. 6. ed. London 1886.

Th. Husemann.

PharmakomOrphik (oapuxzov, Arzneimittel, \JMori> Gestalt, Form) ist der
von den Arzneiformen handelnde Theil der Pharm akol ogie (s. d.). Der Name
wurde 1839 von Trautxer (Grundriss der Pharmakomorphik, Nürnberg), ein¬
geführt. Th. Husemann.

Pharmakopoe. Seinem Sinne nach bedeutet dieses dem Griechischen ent¬
lehnte Wort „Vorschriften zur Arzneibereitung" , während wir heute damit den
Begriff eines Arzneigesetzbuches verbinden, welches innerhalb eines bestimmten
Geltungsbezirkes die Beschaffenheit einer gewissen Anzahl von Arzneimitteln
regelt, sei es durch genaue Angabe der verlaugten Eigenschaften , sei es durch
Beschreibung des Herstellungsverfahrens. Ein langer, durch alle Länder der civili-
sirfen Erde führender Entwickelungsgang ist es , welcher von den ältesten ver¬
einzelten Mittheilungen über Arzneibereitung oder Heilmittelbeschaffenheit zu
unseren heutigen Pharmakopoen gelangen liess, und wie überall, so begreift man
auch hier Werth und Gestalt dessen, was ist, am besten aus der Vergleichung
mit dem, was war. Freilich muss man sich dabei vollständig freimachen von der
Vorstellung, welche wir nun einmal mit dem Worte Pharmakopoe zu verbinden
pflegen, um an den Kern, woraus sich diese heutigen Sammelwerke im Laufe
der Zeiten entwickelt haben, keine anderen Anforderungen zu stellen , als dass
er eben Vorschriften zur Arzneibereitung enthalte. Doch wird man nicht soweit
gehen dürfen, in jeder auf Bildwerken und Baudenkmälern der grauen Vorzeit
sich findenden inschriftlichen oder figürlichen Andeutung der Herstellung oder
Anwendung eines Arzneimittels erste Vorbilder einer Pharmakopoe erblicken zu
wollen, vielmehr bedarf es hierzu doch einer niedergeschriebenen Zusammenfassung
von Mittheilungeu über eine Anzahl derartiger Mittel.

Schon die unserer heutigen Zeitrechnung vorausgegangenen Jahrhunderte liefern
uns Beispiele solcher Zusammenstellungen , wenngleich spärlich und in unvoll¬
kommener Gestalt, theilweise sogar in das Sagenhafte zurückreichend. Hierher
dürfte das angeblich von dem im Jahre 2699 v. Chr. gestorbenen chinesischen
Kaiser Chin-nong hinterlassene Arzneikräuterbuch zu rechnen sein. Auch von
König Salomo wissen wir, dass er eine grössere Anzahl von Arzneivorschriften
medergeschrieben hat, welche später sein Urenkel den Flammen übergab. Demokeit
»rächte im Jahre 342 v. Chr. eine Anzahl von Arzneibereitungsformeln aus Klein-
asien, Persien und Aegypten nach Griechenland. Aegypten selbst besass einen sehr
grossen Schatz an solchen Arzneimittelbeschreibungen und Vorschriften, doch haben

ben eine weitere Verbreitung nicht finden können, da die Anwendung dieser
Mittel ganz in den Händen der Priesterschaft lag und von dieser in ihrem eigenen
ateresse von geheimuissvollem Dunkel umgeben wurde. Was auf dem Gebiete
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der Heilkunde hervorragende Griechen über Arzneimittel geschrieben haben, ist
meistens so sehr mit dem ärztlichen Inhalte ihrer Werke verwoben, dass man in
der Kegel von eigentlichen Arzneibüchern dabei nicht reden kann. Doch haben
wir hier auch Ausnahmen, so bei dem aus der Schule von Alexandria hervor¬
gegangenen Erasisteatds, einem Enkel des Aristoteles, welcher die Zubereitung
aller damals bekannten Arzneimittel beschrieb, bei Herophilus von Chalcedon,
der eine Art von medicinischer Botanik verfasste, und bei Hebaklides von
Tarent, dessen Werk insofern noch weiter ging, als es sich nicht nur mit der
Zusammensetzung, sondern auch mit der Untersuchung der Arzneien befasste.

Die Kenner der Materia medica im alten Rom verlegten sich im Allgemeinen
weniger auf Sammlung bekannter Arzneivorschriften Anderer, als auf die Erfin¬
dungen eigener Zusammensetzungen theilweise der wunderlichsten Art, doch schrieb
im 1. Jahrhundert unserer Zeitrechnung Scribonius LargüS ein Buch über die
Zusammensetzung der Arzneimittel, und einen Weltruf erwarben sich die viel¬
bändigen Werke eines Claudius Gai.enus , welcher im 2. Jahrhundert unserer
Zeitrechnung alle Kenntnisse seiner Vorgänger auf dem Gebiete der Arzneimittel-
kunde methodisch geordnet der wissenschaftlichen Welt zugänglich machte. Aehn-
liches unternahm der zur Zeit des Kaisers Titus lebende Asklepiades Phar¬
makon. „De medicamentis empiricis, physicis et rationalibus" ist der Titel einer
im 4. Jahrhundert von Marcellus Empiricus verfassten Schrift, und Oribasius,
der Arzt Julians, beschreibt besonders die Bereitung vieler damals neuer Heil¬
mittel, während die von Flavius Vegetius verfasste „Mulomedicina" das erste
Beispiel einer Art von Veterinärpharmakopöe darstellt. Manches andere Werk über
Arzneimittelzusammensetzung lieferten noch in jenen Zeiten die zwischen Rom
und Griechenland hin- und herwandernden Aerzte.

In der Natur der Dinge lag es, dass zu der Zeit, in welcher die Wissen¬
schaften eine Zufluchtsstätte und eifrige Pflege bei den Arabern gefunden hatten, auch
Sammlungen von Arzneischriften arabischer Autoren sich allgemeiner einführten.
Im Auftrage des arabischen Chalifen verfasste Mostanser Billah in Bagdad
schon im 8. Jahrhundert ein Apothekerbuch und im 9. Jahrhundert veröffentlichte
Sabur-Ebn-Sahel, der Vorsteher der Schule von Dschudi-Sabur unter dem Titel
„Krabadin" ein Werk, welches sowohl in Anbetracht seiner Form, als auch mit
Rücksicht auf die Geltung, welche es unter den Arzneibereitern bei allen civili-
sirten Völkern jener Zeiten zu erringen und Jahrhunderte lang zu behaupten
wusste, in gewissem Sinne als die erste eigentliche Pharmakopoe gelten kann,
wenn schon ein äusserer Zwang zu Gunsten der darin enthaltenen Vorschriften nur
in ganz beschränktem umfange bestand. Dem 10. Jahrhundert unserer Zeitrechnung
gehört der Kanon von Avicenna oder Abu Ali el-Hosein an, dem Leibarzte
mehrerer islamitischer Fürsten. Der fünfte Theil seines eben genannten Werkes
behandelt die Kunst der Zusammensetzung der Arzneien und blieb bei den An¬
gehörigen der Zunft lange Zeit hindurch in grossem Ansehen. Die bedeutendste
derartige literarische Erscheinung des 11. Jahrhunderts war das Antidotarium
oder Grabaddin (arabisch Eccäbädin) von Mesue dem Jüngeren oder Jahja Ben
Maseweih, welches in 12 Abschnitten die Medicamenta composita beschrieb, noch
nach langer Zeit als Richtschnur diente und einige Jahrhunderte später in Venedig
in lateinischer Sprache erschien, auch von J. Sylvius commentirt wurde. Ein
ähnliches Werk schrieb im 12. Jahrhundert Abul - Hassan-Hebatollah-Ebno
Talmid, ein christlicher Bischof und Leibarzt des damaligen Chalifen von Bagdad.
Blieb sein Gebrauch auch auf die arabischen Apotheken beschränkt, so stand es
dafür hier in umso grösserem Ansehen und besonders seitens der Heeresleitung
wurde streng darauf gesehen, dass die darin enthaltenen Arzneimittel in den
Militärapotheken in guter Beschaffenheit vorräthig waren.

Etwa zur gleichen Zeit erscheint auf abendländischem Boden ein weiblicher
Arzneibuch Verfasser, die Aebtissin Hildegard in Bingen, deren in Strassburg
später herausgegebene Schrift „de simplicibus medicamentis" die Aufmerksamkeit
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DE Satt™ J m 13- Jahrhunclert buchte ein Antidotarium von Güilielmds
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gesetzt werden, denn sie ist von Sylvids, einem Pariser Arzte, verfasst und gibt
an, welche heimischen billigeren Stoffe an Stelle ausländischer theuerer etwa ge¬
nommen werden dürfen, so z. B. schwarzer Nachtschatten anstatt Judenkirschen,
Bicinussamen anstatt Coloquinthen , Theer anstatt Lorbeeröl, Fichtenharz anstatt
Sagapen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass solche Listen nur aufgestellt
wurden, um noch willkürlicheren Unterschiebungen einigermaassen zu begegnen.
Diese wenigen Bemerkungen mögen genügen, um eine Vorstellung von jener
ersten amtlichen Pharmakopoe zu geben, welche als das beste Dispensatorium
ihrer Zeit galt.

Welchen achtunggebietenden Umfang die Pharmakopöeliteratur in der folgenden
Zeit angenommen hat, kann aus der Thatsache entnommen werden, dass die Zahl
der bis zum Beginn unseres Jahrhundert erschienenen Dispensatorien, Pharma¬
kopoen, sowie darauf bezüglicher Commentare gegen tausend beträgt. Es er¬
schienen Pharmakopoen für Länder und Städte, Kriegsheer- und Marinedispen-
satorien, Hospital- und Armenpharmakopöen, Dispensatorien für Kleinstädte, für
Frauen- und Kinderkrankheiten, diese natürlich ebenso einen privaten Charakter
tragend, wie die verschiedenen, sogenannten Haus- und Reiseapotheken, auch die
„Rulandi Pharmacopoea nova, in qua reposita suut stercora et urinae". Man
unterschied eben in der Benennung noch nicht scharf die Veröffentlichungen
Einzelner von den behördlicherseits eingeführten Arzneibüchern.

Man ist wohl vielfach zu glauben geneigt, der Gedanke, eine Universal-
pharmakopöe zu schaffen, sei etwas ganz neues oder doch wenigstens in Geigeb's
diesen Namen tragendem Werk zum ersten Male verkörpert. Keineswegs! Auch
frühere Jahrhunderte kannten derartige Bestrebungen, diese waren aber gerade
so wie heute noch lediglich privater Natur und die daraus hervorgegangenen
literarischen Producte entbehrten des amtlichen Charakters.

Von diesen Urtypen des heutigen classischen Werkes von Hirsch erschien zu¬
erst in einem über tausend Seiten starken Quartbande im Jahre 1697 zu Paris
die „Pharmacopee universelle, contenant toutes les compositions de Pharmacie,
tant en France que par toute l'Europe; leurs vertus, leurs doses; les manieres
d'operer les plus simples et les meilleures. Avec un Lexicon pharmaceutique,
plusieures remarques nouvelles, et des raisonnements sur chaque Operation par
Nicolas Lemeey." Wie man sieht, hat man es in diesem Werke nach heutigen
Begriffen mit einer Vereinigung von einer Universalpharmakopöe mit einem Hand¬
buch der pharmaceutischen Praxis zu thun. Beinahe 70 Jahre später, nämlich im
Jahre 1764 kam in Frankfurt a. M. ein ähnliches Werk heraus, dessen Art sich
mit aller wünschenswerthen Deutlichkeit aus dem nach damaliger Sitte langen
Titel ergibt, welcher lautet: „Dispensatorium pharmaceuticum universale seu
Thesaurus medicamentorum tarn simplicium, quam compositorum locupletissimus
ex omnibus Dispensatoriis, quotquot haberi potuerunt, permultisque aliis libris de
materia medica ac remediorum formulis et celeberrimorum denique medicorum tum
recentiorum operibus congestus, digestus et variis observationibus praeticis selecti-
oribus instruetus curante D. W. Triller." Während dieses Buch zwei Bände
mit gegen 1200 Seiten umfasst, beschränkte sich die 1783, also mehr wie ein
Jahrhundert später als Lemery's Werk in Strassburg erschienene „Pharmacopoea
generalis edita a J. R. Spielmann" auf den vierten Theil dieses Raumes. Die
Universaldispensatorien von Redss und Mayr, welche gegen Ende des vorigen
Jahrhunderts herauskamen, waren im Grunde genommen nur Neubearbeitungen
der früheren Werke.

Es würde zu weit führen, die seit dem Erscheinen des oben beschriebenen
Dispensatoriums des V ALEEIDS Coedüs aufgetauchten oder eingeführten Pharma¬
kopoen auch nur zu nennen, dagegen mag es gestattet sein, eine kleine Auswahl
der wichtigsten derartigen Werke kurz aufzuführen, wobei weniger das Land,
wo sie geschaffen wurden, als die Verbreitung und Bedeutung, welche sie für die
Pharmacie erlangt haben, bestimmend sein soll. Die Bedeutung eines solchen
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Buches spricht sich aber am deutlichsten aus in der Zahl von Auflagen, welche
es erlebt hat. Eine bevorzugte Stellung in dieser Richtung nimmt das von Floren¬
tiner Aerzten herausgegebene R icettario Fior entin o ein, welches, 1567 erst¬
mals erschienen, mehr als zwei Jahrhunderte lang immer wieder neue Auflagen
erlebte und bald amtliche Geltung errungen hatte. Nur zwei Jahre früher ent¬
stand eine Kölner Pharmakopoe unter dem Titel: „Dispensatorium usuale pro
pharmacopoeis inclytae Reipublicae Coloniensis" und 1564 die erste Augs¬
burger Pharmakopoe, deren zweite Ausgabe 1573 als Verfasser des Medicamen-
tarium pro republica Augustana einen gewissen Occo nennt. Gleichfalls alten
Datums ist die von Lanci und Maselli 1580 ausgearbeitete Pharmacopoea Ber-
gamensis. Erwähnen wir noch die „Hispalensium p harmacopolior um
recognitio" von 1587, so werden damit die hauptsächlichsten einschlägigen Werke
des 16. Jahrhunderts'berührt sein, denn eine angeblich 1546 herausgekommene
Lyoner Pharmakopoe wird von Kennern der Sache in das folgende Jahrhundert verlegt.

Die erste bedeutende Erscheinung auf dem Gebiete der Pharmakopöeliteratur
des 17. Jahrhunderts ist die Ph armaco p oea Londinensis von 1618, deren
Neuauflagen ja in unser Jahrhundert hereinreichen. Ferner erschienen 1622 von
DE la Poterie die Pharmacopoea spagirica nova et inaudita und des J. B. VON
Helmoot Pharmacopolium ac dispensatorium modernum.

Hieran reihten sich 1631 Uffenbach's „Dispensatorium galenico-chymicum",
1635 WlNKELMANN's „Medicamenta officinalia", die unbestrittene Ausgabe der
„Pharmacopoea Lugd uuensis" von 1627 und 1636 der „Codex medicamen-
tarlus Parisiensis" der Pariser Aerzte, dem vier Jahre später eine Pharma¬
copoea L i 11 e n s i s und im nächsten Jahre J. Schködeb's mit vielem Beifall auf
genommene „Pharmacopoea medico-physica" folgte. Allgemeine Beachtung fanden
die von 1652 datirten „Animadversiones in Pharmacopoeam Augustanam" von
Zwelfer, und noeh im nämlichen Jahrzehnt publicirttn die Aerzte von Valen-
ciennes, Kopenhagen und Haag ebensoviele neue Dispensatorien, worin
ihnen ihre Collegen von Antwerpen und Utrecht bald nachahmten, während
eine Pharmacopoea Helveticornm erst 1677 zu Genf erschien, wahrschein¬
lich in einem Zusammenhang mit de Rebecqüe's „Compendium pharmaciae hel-
vetieae u vom gleichen Jahre. Das Ende des 17. Jahrhunderts brachte noch eine
Pharmacopoea Holmiensis, Ph. Lee war diensis, Ph. Bateana und Ph.
Toiosana, die letztere eigentlich nur eine amtliche Ausgabe des 1648 von
Puepani herausgegebenen gleichnamigen Werkes.

Im 18. Jahrhundert vermehrte sich die Zahl der Pharmakopoen, besonders der
von jetzt ab ganz entschieden in den Vordergrund tretenden amtlichen, gewaltig,
nachdem schon zwei Jahre vor seinem Beginn die erste preussische Pharma¬
kopoe erschienen war unter dem Titel: „Dispensatorium Brandenburgicum seu
norma, juxta quam in Provinciis Marchionatus Brandenburgici medicamenta offi-
einis familiaria dispensanda ac praeparanda sunt", welche , nachdem sie endlose
Auflagen und Umarbeitungen erlebt hatte, ja erst in unseren Tagen von der
Pharmacopoea Germanica abgelöst wurde. Die Titel der einzelnen neuen Ausgaben
spiegeln ein Stück preussischer Geschichte wider. Schon auf der zweiten von
1713 ist zu lesen : „Dispensatorium Regium et Electorale Borusso-Brandenburgicum",
und der Titel der vierten von 1731 besagt unter Anderem: „Auspiciis Sacrae
Regiae Maj. Borussiae Regü Collegii medici superioris cura et opera denuo editum",
bis endlich die Ausgabe von 1799 sich schlichtweg als „Pharmacopoea Borussica"
betitelt. Nicht allgemein dürfte es bekannt sein, dass nicht erst in den letzten
Jahrzehnten preussische Pharmakopoen in einzelnen süddeutschen Staaten zur Ein¬
führung gelangten, sondern schon laut Nr. 24 des Königlich Bayerischen Regierungs¬
blattes von 1807 die Einführung der damals neuesten Königlich Preussischeu
Pharmakopoe und Apothekertaxe in der Provinz Bamberg erfolgte.

Im Gebiete des heutigen Deutschlands erhielten noch während des 18. Jahr¬
hunderts eigene Pharmakopoen 1716 Hamburg, 1719 Hannover, 1722 Strassburg,
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1725 Lübeck, 1727 Regensburg, 1739 Münster, 1741 Württemberg, 1764 die
Pfalz, 1777 Braunschweig, 1787 Fulda, 1792 Bremen und Schaumburg-Lippe,
dagegen blieben Oldenburg, Kurhessen und Sachsen damit noch bis zum Anfange
des 19. Jahrhunderts zurück, während 1729 in Wien das Dispensatorium Austriaco-
Viennense, 10 Jahre später auch in Prag eine Pharmakopoe erschien.

Im Auslande schlössen sich während desselben Zeitabschnittes mit Herausgabe
von Pharmakopoen an 1722 Edinburg mit seiner hoch angesehenen und oftmals
neu aufgelegten Pharmacopeia Collegii Regii medicorum Edinburgensis, 1735
Rotterdam, 1736 Turin, 1751 Leyden, 1766 Dortrecht, 1771 die Schweiz mit
der halbofficinellen „Pharmacopoea Helvetica, scitu et consensu gratiosi Collegii
medicorum Basilensis digesta", 1772 Kopenhagen, 1773 Sardinien, 1775 Schweden,
1778 Russland, 1783 Bologna, 1794 Spanien. Es folgten dann im 19. Jahr¬
hundert 1805 Holland, 1807 Irland, 1819 Finland und 1818 Frankreich mit
eigenen Landespharmakopöen, denn in letzterem Land hatte bis dahin der Codex
Parisiensis neben einigen anderen Pharmakopoen von localerer Bedeutung gegolten,
bis in dem bezeichneten Jahre erstmals eine für ganz Frankreich verbindliche
Pharmakopoe unter dem Titel: „Codex medicamentarius s. Pharmacopoea Gallica
jussu regis optimi editus" eingeführt wurde. Die nordamerikanische Union sah im
Jahr 1806 das erste „American Dispensatory", von Coxe herausgegeben, in
Philadelphia erscheinen, welches übrigens keinerlei verpflichtenden Charakter hatte,
was ja auch heute noch für die 1882 in sechster Neubearbeitung erschienene und
erstmals 1820 herausgekommene „Pharmacopoeia of the United States of America"
in gewissem Sinne gilt.

Merkwürdigerweise führt uns das Jahr 1888 wieder in jenen fernsten Osten
zurück, welcher drei Jahrtausende vor Beginn unserer Zeitrechnung das erste
Arzneikräuterbuch entstehen sah. Chinas Nachbarland, Japan, ist mit einer nach
dem Muster der deutschen bearbeiteten Pharmakopoe versehen worden und damit
sowohl der Schweiz, wie Italien in dieser Richtung vorausgeeilt, denn in beiden
letztgenannten Ländern befinden sich Pharmakopoen, welche für das ganze Staats¬
gebiet amtliche Geltung besitzen werden, noch in dem allerdings weit vorge¬
rückten Stadium der Vorbereitung. Es vollzieht sich eben hier ein Process, welcher
in anderen Ländern schon länger zum Abschluss gelangt ist und welcher, dem
Gange moderner Volksstaatenbildung folgend, zur Aufsaugung der nur für kleine
Gebiete bestimmt gewesenen Dispensatorien und zu deren Ersetzung durch wenige,
einen grossen Geltungsbezirk umschliessende Landespharmakopöen führt. So
konnte es dahin kommen, dass die neue Universalpharmakopöe von Hirsch, ohne
ihrem Namen und ihrer Aufgabe untreu zu werden, sich auf die Berücksichtigung
von nur 17 Pharmakopoen beschränken konnte, welche alle europäischen Cultur-
staaten und die nordamerikanische Union einbeziehen. Dass ausserdem noch weitere
Pharmakopoen, selbst neueren Datums vorhanden sind, zeigt das oben angeführte
Beispiel Japans, sowie die Existenz einer brasilianischen und einer englisch¬
indischen Pharmakopoe. Jene 17 Hauptpharmakopöen aber sind heute die Pharma¬
copoea Germanica, Austriaca, Fennica, Rossica, Belgica, Danica, Helvetica (nicht
amtlich), Neerlandica, Suecica, Norvegica, Romana, Hungarica, Graeca, die
Pharmacopee francaise, Pharmacopea oficial Espaüola, British Pharmacopoeia und
die Pharmacopoeia of the United States of America, von denen die meisten in
lateinischer, die deutsche, belgische, griechische und ungarische daneben auch in
der betreffenden Landessprache, endlich die französische, rumänische, russische,
spanische, englische und nordamerikanische nur in letzterer erschienen sind.

Nach dieser möglichst gedrängten Aufzählung des Gewesenen und noch Vor¬
handenen mögen einige vergleichende Bemerkungen über dessen Art gestattet sein.
Selbstverständlich musste der Umfang der ärztlichen und naturwissenschaftlichen
Kenntnisse und Anschauungen jeder Zeit und jedes Volkes in den betreffenden
Arzneibüchern zum Ausdruck gelangen. Deshalb wissen die ältesten Werke dieser
Art nur von Pflanzen oder Thieren und deren einfachsten arzneilichen Zubereitungen
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bald enthält sie, wie die finnische, kaum 400 Mittel, hald, wie die französische,
deren beinahe 2000, je nach dem leitenden Grundsatze, welcher bei der Auswahl
des in die Pharmakopoe Aufzunehmenden befolgt wurde. Denn nicht sowohl der
Reichthum des Arzueischatzes eines bestimmten Landes war ausschlaggebend für
den Umfang seiner Pharmakopoe, als vielmehr die Frage, ob man in letzterer die
gerade herrschende pharmakotherapeutische Lehrmeinung wollte zur Geltung ge¬
langen lassen oder ob man es vorzog, den wirklichen Verhältnissen Eechnung zu
tragen durch Aufnahme aller in dem Geltungsbezirke der betreffenden Pharmkopöe
thatsächlich im Gebrauch befindlichen Mittel, um dadurch deren völlig überein¬
stimmende Beschaffenheit in sämmtlichen Apotheken zu sichern. Es kann wohl den
Herausgebern einer neuen Pharmakopoe nicht zugemuthet werden, jedem alten, in
irgend einem Dörfchen des Landes von einem beliebigen betagten Arzte noch ver¬
ordneten, sonst aber vergessenen Arzneimittel immer und immer wieder die Ehre der
Aufnahme in die Pharmakopoe zu erweisen, aber es liegt ganz gewiss sehr im Inter¬
esse gesunder und geordneter pharmaceutischer Verhältnisse, dass doch für alle,
noch häufig benützte Mittel eine bestimmte Beschaffenheit vorgeschrieben und
damit verbürgt wird, mag nun eine allerneueste medicinische Schule den Stab über
dieselben gebrochen haben oder nicht. Man wird hierin das Richtige nur zu treffen
vermögen auf Grundlage von zweckmässig geleiteten statistischen Erhebungen und
vereinbarter Leitzahlen, welche angeben würden, in einem wie grossen Bruchtheil
der Apotheken ein altes Mittel noch, ein neues schon gebraucht werden muss,
um von der Pharmakopoe berücksichtigt zu werden. Auch durch eine Art von
officiösem Supplement zur jeweiligen Pharmakopoe könnte den Schattenseiten
knapper Pharmakopoen, d. h. der dem Zufall und der Willkür preisgegebenen
Beschaffenheit aller nicht darin aufgenommenen Mittel, abgeholfen werden.

Sehr viel ist schon gestritten worden über die Sprache, in welcher eine Pharma¬
kopoe erscheinen müsse, ob in der lateinischen oder in der Landessprache, wie
denn auch laut oben gemachten Angaben praktisch wechselnd entschieden worden
ist. Im Allgemeinen neigt man, und wohl mit Recht, immer mehr der Uebung zu,
nur für die Namen der Arzneimittel die lateinische Sprache in den Ueberschriften
beizubehalten, für den eigentlichen Text aber sich der Landessprache zu bedienen.
Der eine Grund, welcher für die allgemeine Beibehaltung der lateinischen Sprache
geltend gemacht worden ist, nämlich deren Allgemeinverständlichkeit, welche
letztere übrigens mit der immer fadenscheiniger werdenden Universalität der Herr¬
schaft dieser Sprache an den höheren Bildlingsanstalten der verschiedenen Länder
steht und fällt, wird mehr als aufgewogen durch die Unthunlichkeit, die vielen
Begriffe einer dem Alterthum fremd gewesenen modernen Wissenschaft in einer
todten Sprache auszudrücken. Hat doch die Pharmakopöecommission in Berlin es
seinerzeit abgelehnt, die Uebertragung ihrer deutschen Ausarbeitungen in's La¬
teinische zu übernehmen. Als ein sehr deutliches und nicht misszuverstehendes
Zeugniss für das, was hierin dem wirklichen Bedürfniss entspricht, darf wohl die
Thatsache betrachtet werden, dass fast überall dort, wo man eine amtliche Pharma¬
kopoe in lateinischer Sprache besitzt, daneben eine Uebersetzung derselben in die
Landessprache vorhanden ist. Man möge also in Zukunft lieber gleich von vorn¬
herein der Wahrheit die Ehre geben.

Eine weitere grundsätzliche Verschiedenheit der einzelnen Pharmakopoen liegt
in der Anordnung des Stoffes. Zwar sind die den eigentlichen Text bildenden
Artikel überall in alphabetischer Reihenfolge ihrer Ueberschrift nach aufgeführt,
allein in einer aus der griechischen, spanischen und französischen bestehenden
Minderheit der Pharmakopoen sind die sämmtlichen aufgenommenen Arzneistoffe
zunächst in zwei Hauptgruppen, nämlich in die Rohdrogen und von der Gross¬
industrie gelieferte]! Fabrikate einerseits, in die eigentlichen pharmaceutisch-
ehemischen Präparate andererseits getrennt, ja die letztgenannte Pharmakopoe
geht sogar noch einen Schritt weiter und bildet aus der zweiten Hauptgruppe
wieder drei Unterabteilungen, die chemisch-pharmaceutischen, die galenischen
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Präparate und endlich die Thierarzneimittel umfassend. Dass alle diese Trennungen
des Aufsuchens führen müssen,

Anordnung aller Artikel in ein einziges
zu Zweifeln, Willkürlichkeit und Erschwerung

Pharmakopoen eine verschiedene sein
hervor, dass sieh einzelne derselben
doch finden sich auch innerhalb der

ist einleuchtend und deshalb eine
Alphabet entschieden vorzuziehen.

Dass die Nomenclatur der einzelnen
muss, geht ja schon aus dem Umstände
durchwegs der Landessprache bedienen,
lateinischen Nomenclatur noch Unterschiede genug. Durchgreifend ist bei den
vegetabilischen Drogen derjenige, welcher entsteht durch die Voraussetzung des
officinellen Theiles bei der deutschen, belgischen, dänischen, finnischen u. s. w.
Pharmakopoe, durch die Voranstellung des systematischen Namens der betreffenden
•Stammpflanze bei anderen Pharmakopoen. Noch mannigfaltiger gestalten sich die
Benennungen bei den chemischen Verbindungen, indem nicht nur bald der elektro-
positive, bald der elektro-negative Bestandtheil als voranzustellendes Hauptwort

ehandelt, sondern auch bei Uebereinstimmung hierin doch verschiedene Wort¬

metalle bald den Namen des betreffenden Metalles, bald denjenigen seines Oxydes
eingestellt, also hier Kali sulfuricum, dort Natrium nitricum schreiben. Neben diesen
wissenschaftlichen Bezeichnungsweisen, welche mehr oder minder Anspruch darauf
erheben, über die Zusammensetzung der benannten Verbindungen Aufschluss zu
geben, haben sich in den Pharmakopoen auch noch manche sogenannte Trivial¬
namen, wie Alumen, Borax, Tartarus, von Alters her erhalten, und zwar nicht
zum Schaden der Sache, da sie den Hauptzweck jeder Namengebimg, einen Gegen¬
stand von allen anderen in zweifelsfreier Weise und in kürzester Form zu unter¬
scheiden, vollständig erfüllen und frei sind von dem Nachtheil solcher wissen¬
schaftlichen Bezeichnungen, welche mit einer gerade herrschenden Theorie über
den inneren Bau chemischer Verbindungen stehen und fallen. Synonyme sind den
Hauptbenennungen der Artikel bald in den Pharmakopoen, bald im eigentlichen
Texte, bald in besonderen Tabellen beigegeben.

Da die allgemeinen Grundsätze, nach welchen in verschiedenen Pharmakopoen
die einzelnen Artikel behandelt wurden, von einander abweichen , so müssen es
natürlich auch die letzteren thun. Aber auch innerhalb einer und derselben
Pharmakopoe begegnet man in diesem Punkte häufig auffallenden Ungleichmässig-
keiten, ja sogar offenen Widersprüchen. Dieselben haben ihren Grund gewiss zu
einem grossen Theile in der Art und Weise, wie Pharmakopoen zu Stande kommen. Die
Mitglieder einer in sehr grossen Zwischenräumen eigens zu diesem Zwecke eingesetzten
und nach Erfüllung ihrer Aufgabe wieder verschwindenden Commission haben
meistens weder Fühlung mit ihren Vorgängern , noch mit ihren Nachfolgern, oft nicht
einmal in genügendem Umfange mit ihren Mitarbeitern. Es fehlt ihrer Arbeit mit einem
Worte die Fortdauer und die Einheit. Nicht auf allen Gebieten gereicht eine
weitgetriobene Arbeitstheilung zum Vortheile. Zum mindesten müsste eine die
Arbeiten der einzelnen Commissionsmitglieder zu einem Ganzen vereinigende
Redactionscommission ohne -jede Schüchternheit, ja sogar mit einer gewissen
Gewaltthätigkeit ihres Amtes walten. Man hat diese Mängel auch staatlicherseits
erkannt und deshalb in verschiedenen Ländern ständige Pharmakopöeeommissionen
eingesetzt. Darf man auch von deren Thätigkeit für die ersten Zeiten nicht Alles
erwarten, da sie ja den Charakter und eigentlichen Werth ständiger Commissionen
nicht mit dem Tage ihrer Bildung, sondern erst mit dem wirklichen Ständigsein,
d. h. mit der Zeit erhalten können, so steht doch ausser Zweifel, dass auf diesem
Wege allmälig Vollkommeneres als bisher wird geschaffen werden können. Dann
wird es auch möglich sein, sich über gewisse Grundregeln bezüglich dessen, was
eine Pharmakopoe über jeden einzelnen aufgenommenen Gegenstand sagen soll,
was nicht, dauernd zu verständigen.
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Es ist schon oben gesagt worden, dass die Pharmakopoe kein Lehrbuch sein
soll. Dagegen muss entschieden an dem Grundsätze festgehalten werden, dass
dieselbe alle Angaben enthalte, welche die Feststellung der Identität, die Erken¬
nung der Beschaffenheit und Eeinheit ermöglichen und diese selbst verbürgen,
nicht mehr und nicht weniger. Dazu gehört wohl bei den Drogen Angabe der
Abstammung, bei den eigentlichen Chemikalien diejenige der Zusammensetzung,
bei allen eine scharfe Charakteristik, dort unter Zuhilfenahme von Lupe und
Mikroskop, hier durch beweisende Identitätsreactionen unterstützt. Nur in ver¬
einzelten Fällen wird die Beschaffenheit eines chemischen Präparates durch eine
ganz bestimmte Bereitungsweise unter verschiedenen möglichen allein erreicht
und verbürgt werden. Auf diese wonigen Fälle aber wird sich die Aufnahme von
wirklichen Darstellungsvorschriften in die Pharmakopoe beschränken dürfen. In
allen anderen dürfte genaue Beschreibung der geforderten Eigenschaften und der
zur Ermittlung des verlangten Gehaltes, sowie des vorgeschriebenen Reinheits¬
grades zu benutzenden Methoden genügen. Gerade hierin ist auch von den meisten
neueren Pharmakopoen viel gethan worden in richtiger Erkenntniss, dass überall
dort, wo thatsächlich die Selbstbereitung eines Präparates aufgehört und der
Bezug aus Fabriken sich ausnahmslos eingebürgert hat, jede Bereitungsvorschrift
überflüssig, eine gute Prüfungsmethode aber doppelt nothwendig geworden ist.
Auf welche Fehler und Beimengungen in einem Präparate mittelst einer solchen
gefahndet wird, haben einzelne Pharmakopoen in zweckmässiger Form, durch
wenige eingeklammerte Worte angedeutet, andere es zu errathen dem Scharfsinne
des Lesers in übertriebenem Streben nach Kürze überlassen. Nach Möglichkeit
sollte es auch vermieden werden, bei Beschreibungen und Prüfungen Ausdrücke
zu benützen, welche, wie z. B. „fast", „beinahe", „merklich", „annähernd",
„schwach", „ein wenig", „soviel als möglich" u. s. w. dem persönlichen Ermessen
einen zu grossen Spielraum einräumen. Anstatt eine „geringe Trübung" oder
„Opalescenz" zu gestatten, wäre es gewiss richtiger, die betreffende Prüfung in
einer stärker verdünnten Flüssigkeit vorzunehmen, dann aber vollständiges Aus¬
bleiben jeder Reaction zu verlangen.

Wesentlich anders liegen die Dinge bei den sogenannten galenischen Präpa¬
raten. Nur in den seltensten Fällen stehen geeignete Mittel zur Verfügung, um
die richtige Zusammensetzung, Bereitung und Beschaffenheit des fertigen Präparates
nachträglich festzustellen. Hier werden also Bereitungsvorschriften, sowohl all¬
gemeine, wie besondere, um so weniger fehlen dürfen, als doch in den Laboratorien
der meisten Apotheken gerade diese Präparate noch angefertigt werden. Ganz
erstaunlich ist die Verschiedenheit der Vorschriften zu solchen Präparaten. Nur
in sehr wenigen Fällen stimmen bei einem der letzteren die Vorschriften aller
oder der meisten Pharmakopoen überein und da sich unter diesen galenischen
Arzneimitteln doch sehr viele von starker, ja giftiger Wirkung befinden, so hat
sich ganz von selbst der Wunsch aufgedrängt, auf dem Wege einer internationalen
Verständigung deren gleichmässige Beschaffenheit in allen civilisirten Ländern
herbeizuführen.

Entwürfe zu internationalen Pharmakopoen sind ausgearbeitet worden, aber
Entwürfe geblieben. Hoffentlich gelingt es einer späteren Zeit, in welcher alte
und neu aufgerichtete Schranken zwischen den Staaten fallen werden, auch auf
diesem Gebiete Nützliches zu verwirkliehen. Vorläufig werden wir uns noch mit
der privaten Universalpharmakopöe von Hiesch und ähnlichen Zusammenstellungen
aus den einzelnen Pharmakopoen begnügen müssen, um das reisende arznei¬
bedürftige Publikum vor Schaden zu bewahren. Aehnlichem Zwecke dient die
bald beim Text, bald in Anhangstabellen befindliche Angabe von Synonymen.

Zur Mengenbestimmung bedienen sich die Pharmakopoen, mit Ausnahme der
noch mit schwer verständlicher Zähigkeit an ihrer Unze = 437.5 Grains und
Fluidunze = 480 Minima hängenden englischen, jetzt durchwegs des metrischen
auf Gramm und Liter ruhenden Decimalsystemes. Vielfach und zuerst in der
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VefhäLfssSw dCT ? aDiSChen Pharmak °P öe W man auch zu reinen unbenannten
gega^eT " !' ^ 71" r tCr mö ^ lich8ter Ausschliessung aller Brüche über-
unCet 's " ^ fl'elllCh dem G ™ndsatze und der Abrundung zu Liebe mit-
Verhältnisse ebgeteXn *$?"*" ** ^^ VerScbiebuD S der ursprünglichen

geh^dt/wutSefTn? f re t tfertigten Und m ^herweise später in Erfüllung
Bemessung de s t̂ ofI- rS u gf ZU gedenten ' Wdcher daMn lautet > bei d «'
procentuafe lvtt\ r ' " ren ^ AlkalieU nicbt SOWohl auf eine
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siehtlfcau C TätathTn f n -T 1Cher/ räparate gleißhen Aschen, somit voraus-
HiESCH au üe 4t 1 0 e °"T ??l hen Wirkun 8' swerth Sitzen würden. Dieser von
™d mnffiK 1 1St blS j6tzt Mr in der österreichischen, ungarischen
wirklicht worden r"!^ 6 , Md aUch hier nur in bescheidenem umfange ver-
diesem, sondern J^ ■ •"? aSSG mag auch bemerkt se m, dass nicht nur in
eine grosse SJS?J a " ^ andCTen Dingen die ^nannten drei Pharmakopoen
Gruppe den anZrpr mUng1 Ze,gen ' so dass man dieselben als eine Art von
^ndtschaftsve^u, •? mako P öen gegenüberstellen kann. Ein ähnliches Ver-
eoglischen, andereS .el° ersei *s auch zwischen der nordamerikanischen und
Pharmakopoe voriSL* !" dänisch en, norwegischen und schwedischen
rassische durchaus ea «l^V lld die deutscfl e> französische, spanische und

Ausser ihrem efeSfHfc ' 6me Sonderstellun g beanspruchende Werke darstellen.
Hellen Texte enthalten fl-nv. dl ° emzelnea aufgenommenen Arzneimittel bezüg-
der oft zu einer FW fc harma kopöen noch allgemeine, mitunter einen Theil
ausgestalteten VorrX S^f 8° hiehte der fa Betracbt komm enden Pharmakopoe
vollständige Sammlun! ,n ^ T fP flid >tende Bestimmungen, bisweilen sogar eine
Schriften des in F " b ' , den Apothekenbetrieb betreffenden gesetzlichen Vor¬
minder stattliche Reu,!. ™d f„ Landes > ausserdem wohl auch eine mehr oder
Prüfung von Arzneis Zr T T* Verze iehnissen, unter denen ein die bei
Pflegt. Andere briZi 7 ZU bentl ! z f,nden «eagentien umfassendes obenan zu stehen
oder gestrichenen Mittel T mmenUngeü dei' neU aufgenommenen, abgeänderten
den oder direTjtSS SV I eSOnderten 0rtel1 aufzubewahrenden stark wirken-
™ zur unmittelbar n Ah f' de V ederzeit V° rrätb ^ zu haltenden, sowie der
fisehes GtaSJfSSB^SÄh? b8B J" B* IB A ™ miltel > Angaben'über speci-
Vergleichungen 2 FhZotltt g ™f f" gewöbnlicbe » Temperaturschwankungen,
und LöslichkeSsverhi^re Ä: f Araometerscalen, Gehaltszahlen, Sättigungs-
endlieh die BeSÄ^J^'^V*^" md MoleknlMgewlehtediten,
als Einzel-, sowie al TalZhf »n Mengen starkwirkender Stoffe, welche
^^i^^t^SS^t^^^* 08 6iDeS äderen, die

Diese sogenannte£ZS Tun™-™ Zel ° benS Ver0rdnet werfen d «rfen.
Man sollte S ftÄSl? der al.ergrössten Wichtigkeit.
geben und eine gewissenhafte I Au«^ d^ n^r^^ AU ^ n.; nglassen, auch nicht versäumen dieieni«™ r,,,"^', j ° Praktiker angedeihen
gaben ausdrücklich zu brennenTk ff k !" ^^rten Maximal¬
haben. Alle auf die FbSS^J^J^ el " bestlmmt es Kindesalter Geltung
jedoch leider vielfach einT ■S^f so laut e"" " "T™*** ^be bleibt
ist, bei einem Mittel, für we hes ei e Es Z *™ I.™? wai *n Arzte gestattet
sich zur Vorschrift der BenitzunCeise g ?**«& an ^geben wurde,
„nach Abrede" zu bedienen an 2, " T^ " nacb Bericbt " «de
aus welcher allein a^K£*^bLE , ? Schrf io her Gebrauchsanweisung,
Gaben vorliegt oder nicht lehnen kann, ob eine Überschreitung jener

Ste »Pel räumliche und ei£er Bes^ Und ibr6ä LandeS ' de *
a "gelegt und berufen. Beschränkung tragend, zur Weiterentwickelung

V n 1 p i u s.
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PharwakOSiderit ist mineralisches, basisch arsensaures Eisenoxyd.

PharmakotaxiS (<pap[/.axov, Arzneimittel, tsc&c, Verordnung) ist der Name
für den die Arzneiformen und ihre Verordnung behandelnden Theil der Phar¬
makologie (s. d.). Th. Husemann.

Pharmakotitnie nennt Alessandri die directe quantitative Analyse zur
Bestimmung des Handels- und Heilwerthes der Arzneimittel, welche er stets statt
der Prüfung auf Verunreinigungen auszuführen < anräth. Merceotimie nennt
derselbe die technische Analyse zur Feststellung des Handelswerthes vonWaareu.

Pharynx ((papu-/<i von 'pxpay?;, Spalt, Schlund), Rachen. Der Rachen liegt
hinter der Nasen- und .Mundhöhle. Seine Gestalt ist trichterförmig mit oberer
Basis und zur Speiseröhre sich verengernder Spitze. Durch die Choanen com-
municirt er mit der Nasenhöhle, durch den vom Gaumensegel frei bleibenden
Raum (Isthmus faucium) zwischen den Gaumenbögen mit der Mundhöhle, durch
die Eustachischen Ohrtrompeten mit der Trommelhöhle. Nach oben grenzt der
Rachen an den Schädelgrund, nach hinten an die Halswirbelsäule, nach unten und
vorn an den Kehlkopfeingang; der unterste Theil des Rachens, welcher hinter
dem Kehlkopfe liegt und sich rasch zur Speiseröhre verengt, heisst Schlundkopf.
Unter der Schleimhaut der Seitenwände des Rachens liegen die Muskeln, welche
durch ihre Contraction den Bissen nach abwärts befördern. Beim Scblingacte wird
das Gaumensegel soweit nach hinten gedrängt, dass seine hintere Fläche sich an
die hintere Wand des Rachens anlegt und die Communication mit der Nasenhöhle
abgesperrt wird, sonst würden die Speisen in die Nase gelangen. Ganz dieselbe
Lage nimmt das Gaumensegel an beim Aussprechen des Vocales a und beim Singen
mit Brusttönen. Angeborene Spaltung des weichen Gaumens oder Substanzverlust
durch Geschwüre bedingen näselnde Sprache, weil ein Theil der beim Sprechen
ausgeathmeten Luft durch die Nasenhöhle streicht. In den Seitenwänden des
Pharynx hinter den Gaumenbögen liegen die Mandeln (Tonsillen); sie sind den
Lymphdrüsen analoge Gebilde. Die Rachenschleimhaut ist reich an Schleimdrüsen.
Chronischer Catarrh der Rachenschleimhaut ist besonders bei Rauchern und Trinkern,
also bei den meisten Menschen überaus verbreitet. Der kindliche Rachen ist der
Sitz diphtheritischer und croupöser Entzündung.

Phaseomannit — inosit, s. Bd. v, pag. 459.
PhaSSOlllS, Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Papüionaceae, charak-

terisirt durch den deutlich zweilippigen Kelch ; die obere Lippe ist zwei-, die untere
dreizähnig, der Griffel ist oberwärts bärtig und wie die Staubfäden und der Kiel
schraubenförmig aufgewunden. Die Hülse ist zweiklappig und durch lockerzellige
Scheidewände fast quergefächert. Die Blätter sind dreizählig, rankenlos , mit
Nebenblättern. ,

1. P. vulgaris L., gemeine Bohne, Fisole, aus Südamerika stammend, oft
windend (Stangenbohnen), zerstreut behaart, mit Trauben, welche kürzer sind als
das Blatt; Hülsen meist gerade ,• Blüthenbiätter weiss, rosa oder lila.

Man unterscheidet mehr als 100 Varietäten mit sehr verschiedenen Hülsen
und Samen (vergl. Haez, Landw. Samenkunde, 1885, II. Bd.). Immer tritt bei
den Samen das Strophiolum stark hervor, welches aus zwei kreisförmigen, dem
Nabel sehr genäherten Höckern besteht. Der Nabel ist breit oval, höchstens 1/ 7
der Samenlänge messend.

2. P. multiflorus Willd. (Pix. coccineus Lam.), Feuerbohne, Mutter-,
Prahl-, Pracht-, Kapuziner-, Scharlachbohncn, aus Amerika, 0, windend, zerstreut
behaart, mit Trauben, welche länger sind als das Blatt; Hülsen sichelförmig,
hängend, rauh; Blüthenbiätter weiss oder feuerroth.

Die Samen sind sehr gross, dick, meist deutlich nierenförmig, mit grossem
1,U bis der Samenlänge erreichendem Nabel.
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Fig. 1c

Man unterscheidet Varietäten mit einfarbigen (schwarzen oder weissen) und
solche mit buntfarbigen Samen.

Ueber die anatomischen Charaktere und die chemische Zusammensetzung der
Bohnen s. Hülsenfrüchte, Bd. V, pag. 280.

Phellandren nennt Pisci das etwa 60 Procent des Gesammtgewiehtes aus¬
machende Terpen des Phellandriumöls.

• hellandrium, Gattung der Umoelliferae-Seselineae , jetzt zu Oenanthe L.gezogen.

Fructus Phellandrii, Fruct. Foeniculi aquatici '■, sind die Früchte von
Oenanthe aquatica Lam. (Bd. VII, pag. 433). Sie sind griinlichbraun, läng¬
lich eiförmig, gegen die Griffel zugespitzt, bis 5mm lang und bleiben meist
ungetheilt; der mit der Fugenfläche parallele Durehmesser erreicht 2 mm, der

darauf senkrechte ist etwas länger, so dass die
Frucht, wenn auch ein wenig von den Seiten zu¬
sammengedrückt, doch fast cylindrisch aussieht.
Jede Fruchthälfte trägt 5 gerundete, der Länge
nach gestreifte Rippen, zwischen denen nur schmale
Thälchen freibleiben. Die Rippen des Randes sind
die weitaus stärksten. In jedem Thälchen ist ein
halbmondförmiger Oelgang, ausserdem trägt jede
Fugenfläche deren zwei (Fig. 15).

In jeder Rippe liegt ein Gefässbündel, unter
dem sich ein schmales Bündel stark verdickter
Zellen befindet, dessen Enden nach aussen um¬
biegen und die beiden zunächst liegenden Oel-

„.. , gänge fast zur Hälfte umfasst. Auch die Fugen-
üacie jeder Fruchthälfte zeigt ein solches Bündel, welches aber keine Ausläufer
nach den beiden hier liegenden Oelgängen aussendet. Das in den Oelgängen befind-
lche Oel ist dunkelgelb. Das Endosperm enthält Aleuronkörner, fettes Oel undkleine Drusen von Kalkoxalat.

Die Frucht schmeckt und riecht eigenthümlich unangenehm aromatisch. Sie
enthält 1.5 Procent linksdrehendes, ätherisches Oel. Flückigee wies Spuren eines
Alkaloids nach. Das von Devay und Guillermond (1852) aufgefundene Phel-
landrin und das von Homolle und Joret aufgefundene Phellandrol sind
noch nicht näher studirt. Die Früchte enthalten 8 Procent Asche,

Mit den Früchten des Wasserfenchels werden zuweilen die einiger anderer
Umbelliferen gesammelt, nämlich die von Cicuta virosa L., die kugelig sind, die
von Stum latifolium L., die in jedem Thälchen drei, und die von Berula an-
gustifolia Koch, die noch mehr Oelgänge haben.

Durch Gährung dunkel gewordene, sogenannte „gestriimte" Früchte sind zuverwerfen.

Sie finden jetzt wohl nur noch in der Thierheilkunde Verwendung.
Hartwich.

Phelloderma («pi&Xos, Kork und o%>.x, Haut) bezeichnet das aus dem Kork-
eambium (s. Periderma, pag. 19) in centripetaler Richtung gebildete Gewebe.
Es ist immer ein Parenchym und nimmt den Charakter der primären Rinde an,
sowohl bezüglich der Zellformen, als auch der iu ihm auftretenden Secreträume
und Inhaltsstofife. Obwohl ein Abkömmling des Korkes, also der Aussenrinde
angehörig, wird das Phelloderma doch in pharmakognostischen Besehreibungen
meist als Mittelrinde bezeichnet, weil es in der That die Charaktere derselben
besitzt und von ihr nicht scharf abgegrenzt werden kann.

Auch die inneren Peridermen bilden bei manchen Rinden Phelloderma, so dass
j»ese Rinden noch eine Mittelrinde zu haben scheinen, ungeachtet die Borken-Mldung schon tifif ir, -Iot, R«°+ , ------ a_—

ung schon tief in den Bast vorgedrungen ist. J. Mo eil er.
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Phellogetl bedeutet die Zellenlage, aus welcher Kork gebildet wird, also das
Korkcambium. — S. Peride rma, pag. 19.

PhellOtlSälire ist ein Zersetzungsproduct des Cerins. Durch Zersetzung des¬
selben mit alkoholischem Kali erhalten, bildet sie nach Kügler ein weisses,
geruch- und geschmackloses Pulver, ist in Wasser unlöslich, etwas löslich in
kochendem absolutem Alkohol, Aether und Chloroform; schmilzt bei 96° und ist
nicht ohne Zersetzung destillirbar. Die Formel der Phellonsäure ist C 22 H 42 0 3 .

Phellylalkohol ist synonym mit Cerin (s. d., Bd. II, pag. 633).

Phenacetill, Acetphenetidin, Ce H,( OC 2 H 6 ist ein in der neuesten
^NH(CH 3.CO)'

Zeit viel gebrauchtes Antipyreticum und Antineuralgicum. Die Darstellung wird
nur in grossen Fabriken betrieben und zerfällt in mehrere Abtheilungen: 1. Her¬
stellung von Paranitrophenol. 2. Ueberführung desselben in Paranitrophenetol.
3. Reduction desselben zu Paraamidophenetol oder Phenetidin (s. d. Bd. VIII,
pag. 140). 4. Ueberführung desselben durch andauerndes Kochen mit Eisessig in
Phenacetin. Das Phenacetin ist somit das Acetylderivat des Paraamidophenetols.

Weisses geruchloses und fast geschmackloses Pulver, fast unlöslich in Wasser,
ziemlich leicht löslich in heissem Alkohol. Concentrirte Schwefelsäure löst es ohne
Färbung auf; die Lösung in concentrirter Salpetersäure färbt sich beim Erhitzen
schwefelgelb. Nach Bitsert gibt 1 ccm einer heiss bereiteten und erkalteten
Lösung des Phenacetins in concentrirter Salzsäure mit 5 Tropfen frischen Chlor¬
wassers eine rothviolette Färbung, welche nach 5 Minuten tief rubinroth wird
und durch Zusatz von mehr Chlorwasser in Rosa übergeht. Die gleiche Lösung
zehnfach verdünnt, wird durch 3procentige Chromsäurelösung ebenfalls tief rubin¬
roth gefärbt. Es schmilzt bei 135° C. und verbrennt auf einem Platinblech erhitzt
ohne Bückstand.

Anwendung: Als Antipyreticum in Gaben von 0.5—0.7 auf einmal, als
Sedativum in Dosen von 0.3—0.4 g, als Neuralgicum in Dosen von 1 g. Von
Antifebrin und Antipyrin unterscheidet sich das Phenacetin vortheilhaft durch das
Fehlen der den genannten beiden anhängenden Nebenwirkungen. Ganswiudt.

PhenacetOÜn ist ein von Degener als Indicator bei Titrirungen empfohlener
Farbstoff, welchen man erhält, wenn man je 1 Mol. Phenol, Schwefelsäure und
Essigsäureanhydrid mehrere Stunden am Rückflusskühler kocht. Der harzige Rück¬
stand kann durch Auskochen mit Wasser in einen in siedendem Wasser leichter
löslichen braunen und einen schwerer löslichen grünen Körper zerlegt werden.
Der »braune Farbstoff ist zum Titriren geeigneter, doch ist auch der grüne ver¬
wendbar. Man löst sie in Alkohol und setzt einige Tropfen zu der zu titrirenden
Flüssigkeit.

Phenacetolin wird durch ätzende Alkalien und alkalische Erden kaum
merklich gelblich gefärbt, mit kohlensauren Salzen bildet es sattrothe Verbin¬
dungen, die bei den Alkalien löslich, bei den Erdalkalien unlöslich sind. Mit
Säuren färbt es sich deutlich goldgelb. Demnach lässt sich das Phenacetolin zur
Titrirung von ätzenden Alkalien und alkalischen Erden neben Carbonaten ver¬
wenden.

Bei der Titrirung solcher Mischungen mit Salzsäure findet der Umschlag der
gelblichen Farbe der Lösung in Roth statt, respective färbt sich der Nieder¬
schlag roth, wenn die freien Basen gesättigt sind; aus der verbrauchten Säure¬
menge lässt sich der Gehalt an Aetzalkalien oder ätzenden alkalischen Erden
berechnen. Titrirt man sodann weiter bis die Flüssigkeit goldgelb wird, so erfährt
man die Menge der Carbonate.

Zur Titrirung kleiner Mengen Aetznatron neben viel Carbonat ist der Indicator
nach Thomson nicht geeignet. Da der Uebergang bei den alkalischen Erden
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schärfer ist, als bei den Alkalien, empfiehlt Degener die Flüssigkeit vorher mit
Chlorbaryum im Ueberschuss zu versetzen. Benedikt.

PhenaceturSälire, 010 Hu NOg , eine der Hippursäure sehr ähnliche Ver¬
bindung, welche nach Einführung von Phenylessigsäure (s. d.) im Darmcanal und im
larn auftritt. Sie krystallisirt aus heissem Wasser in dünnen Blättchen, bei lang¬

samer Abscheidung in Prismen vom Schmelzpunkt 143°, ist schwer löslich in
«asser, leicht in Alkohol, sehr schwer in Aether. Durch Kochen mit Salzsäure
wird sie in Phenylessigsäure und Glycocoll gespalten. Loebisch.

rienaklt ist natürlich vorkommendes Beryllium-Orthosilieat, Beä Si0 4 .

rnenanthren ist ein dem Anthracen isomerer Kohlenwasserstoff C 14 H 10 ,
welcher sich in dem festen Rückstande der Destillation des Steinkohlentheers neben

aphtalin, Anthracen, Pyren u. s. w. vorfindet. Im reinen Zustande, durch wieder-
Aii v, Fractioniren erhalten, bildet es farblose Blättchen oder Tafeln, welche in
Alkohol wenig, \ n Toluol, Aether, CS 2 und Eisessig leicht löslich sind, bei 99°

melzen und bei 340° sieden, aber schon bei niedrigerer Temperatur sublimiren.
^osungen des Phenanthrens zeigen eine schwach blaue Fluorescenz. Durch

SaT .atl0nsmittel w ird es in Phenanthrenchinon, C 14 H8 0 2 , übergeführt.
petersäure verwandelt es in Nitrophenanthren (bei der gleichen Behandlung

d U vk ™i t Salpetersäure entsteht bekanntlich kein Nitroproduct, sondern
dasselbe wird einfach zu Anthrachinon oxydirt).

as Phenanthren enthält 3 Benzolkerne, und zwar gehören je 2 Kerne zwei
nacnbarten Kohlenstoffatomen ffemeinsam an; daraus ergibt sich folgende Consti-

tutionsformel:

LTU

Phenanthrenchinon , C 14 H 8 0 2
C 6 H 4 — CO

: I I
C6 H4 — CO

Gans windt.

, ist ein Oxydationsproduct des

Phenanthrens und bildet sich bei Behandlung des letzteren mit Chromsäure¬
gemisch in der "Wärme. In reinem Zustande bildet es rotbgelbe, in Wasser und
kaltem Alkohol schwer, in heissem leicht lösliche, bei 198° schmelzende Nadeln,
■ks ist dem Anthrachinon isomer. Für die Pharmacie hat es kein Interesse.

rhenaZin, Azophenylen, C 12 H 8 N 2 , wird bei der Destillation von m- oder
p-azobensoesaurem Kalk mit Kalkhydrat erhalten. Es besteht aus langen hellgelben
Nadeln, welche bei 170—171° schmelzen, unzersetzt sublimiren und mit Wasser¬
dämpfen flüchtig sind.

Die Constitution des Phenazins ist der des Anthracens analog:
H H H H H
C N C C C C

11

HC

^CH

CH

H

HC
C N C
H H

Phenazin

CH
c c c
H H H

Anthracen.
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Das Phenazin kann als die Muttersubstanz einer ganzen Reihe von Farbstoffen,
so der Eurhodine, des Toluylenrothes und der Safranine, angesehen werden, in
welchen die Gruppe

das Chromophor ist.
Das Phenazin ist der einfachste Repräsentant einer Körpergruppe, welche man

als „Azine" oder „Chinoxaline" bezeichnet hat. Dieselben besitzen demnach die
allgemeine Formel:

-N\
R R.

___________ Benedikt.
Phenetidin, ein Zwischenproduct bei der fabrikmässigen Herstellung des

Phenacetins, ist der Aethylester des Paraamidophenols. Es wird gewonnen durch
Aethyliren von Paranitrophenol und Reduetion des entstandenen p-Nitroäthyl-
phenols mittelst nascirenden Wasserstoffes; beim anhaltenden Kochen mit Eisessig
gibt es dann das Phenacetin. Die Formel des Phenetidins ist C c H 4 (NH 3). OC 2 H 5 ,
wobei die beiden Seitenketten sich in der Parastelhmg (1 : 4) befinden.

Gau s win dt.

PhenetolrOth, Coccinin, s. Azofarbstoffe, Bd. II, pag. 68.

Phenicienne ist Phenyibraun.

Phenol, s. Acidum carbolicum, Bd. I, pag. 23 und Carbolsäure,
Bd. II, pag. 545.

Ptienolcampher ist eine heiss bereitete Lösung von Campher in dem gleichen
Gewicht zum Schmelzen erhitzter krystallisirter Carbolsäure. Die farblose Lösung
wird selbst durch Kältemischungen nicht zum Erstarren gebracht. Der Phenol¬
campher ist löslich in Alkohol, Aether, Chloroform und ätherischen Oelen, unlös¬
lich in Wasser und schwerer als dieses. Er ist als locales Anästheticum und als
Antisepticum benutzt worden.

Phenole. Als Phenole bezeichnet man alle jene aromatischen Verbindungen,
welche sich vom Benzol und seinen Homologen dergestalt ableiten, dass am
Benzolkern ein oder mehrere Atome Wasserstoff durch eine, beziehungsweise
mehrere Hydroxylgruppen ersetzt sind. Je nachdem ein, zwei oder mehrere
Wasserstoffatome durch Hydroxyl vertreten werden, entstehen ein-, zwei- und
mehratomige Phenole:

C c H 5 . OH C 6 H 4 /OH
\OH

,OH
OH

N OH
Trioxybenzol.

Ce H3

Benzophenol Dioxybenzol
Theoretisch lässt sich erwarten, dass sämmtliche Wasserstoffatome des Benzols

durch Hydroxyl vertretbar sind, jedoch hat man praktisch bisher eine Hydroxy-
lirung über die dritte Stufe hinaus zu erreichen nicht vermocht.

Phenole bilden sich bei der trockenen Destillation des Holzes, der Steinkohlen,
gewisser Harze. Man kann sie künstlich darstellen, indem man aromatische Kohlen¬
wasserstoffe in Sulfonsäuren verwandelt und die Salze derselben mit Aetzkali
schmilzt, wobei neben schwefligsauremSalz die Kaliumverbindung des betreffenden
Phenols entsteht, aus welcher das Phenol durch Säure abgeschieden wird:

C e H 5 . SO,, K + 2 KOH = C 6 H 6 . OK + K 2 S0 3 + H 2 0
Benzolsulfonsaures Phenolkalium,

Kalium
C e H ä . OK + HCl = C 0 H 5 . OH + K Cl.
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Durch Schmelzen der Chlor-, Brom- oder Jodphenole mit Aetzkali gelangt man
z» cten zweiatomigen Phenolen:

C 6 H 4 <J R + KOH = C 6 H4 <°JJ + KJ ;
Jodphenol Dioxybenzol

C„ 11,
,CH,

+ KO H = C„ H OH + KJ
x OH

Dioxytoluol

,CH 8
^^^^^^^^^^^ I

X OH
Jodkresol

und analog zu den dreiatomigen. i^^^^^^^^^^^^^^^^^m
WasLrTff 1̂ 1 Beziehlm ? sind die Phenole den Alkoholen ähnlich; so wird der
metall u d v Hydrox y ls nur schwierig durch Metall vertreten, nur durch Alkali-
AlkoholraTv 1 S° eruaItenen - Verbindungen sind, ähnlich denen der eigentlichen
gegen erfl f i' B " Kaliumät hyl»t, C 2 H 5 . OK), sehr unbeständig. Leicht hin-
Säureradikl ErSatz des H y drox ylwasserstoffs durch Alkohol- und durch
stehen D V W ° 1>ei d6n Aethera lmd Estern der Alkohole analoge Derivate ent-
durch ihr V h6 ^ 11 Unt ? rsclleiden sich die Phenole von den eigentlichen Alkoholen
weder Airl i 01"-, be ' der Behandlung mit oxydirenden Agentien, indem sie

aenyde, noch ihnen eigenthümliche Säuren liefern. jehu.

Theerfarbei 1 ^ In den älteren Lehrbüchern über Farbenchemie sind die
somit vornehmr°i ■ l Materialie n eingetheilt, aus welchen sie bereitet werden,
Ist auch diese Ei « . linfarben > Phenolfarbstoffe, Naphtalin- und Anthracenfarben.
heute die PI , "u . m " gegenwärtig aufgegeben, so kann man doch auch noch
farbigen Deriv t i arbstoffe als besondere Gruppe betrachten, in welche alle

b ivate des Phenols, Resorcins, Orcins, der Naphtole etc. zu stellen sind.
e loltarbstoffe, welche aus Phenolen allein dargestellt werden, sind:

7 *°, s °lsäuren (z.B. Corallin):
d 'e Glycerelne Reichel's:
l^henacetolin;
Likbeemann's und Weselsky's Phenolfarbstoffe;
-Nitrophenole, wie Pikrinsäure, Naphtolgelb.
«itroso phenole, z. B. Resorcingrün, Naphtolgrün.

«tn/ er̂ er ^ ei'den ZUr Darste ll™g der Phtalei'ne, Indophenole und vieler Azofarb-
«one Phenole neben anderen Materialien verwendet.

Die Besprechung der Rosolsäuren, des Phenacetolins, der Nitro- und Nitroso-
pnenole rindet sich unter diesen Titeln.

Die Glycerelne bilden sich beim Erhitzen von Phenolen mit Glycerin und
Schwefelsäure. Es werden z. B. 2 Th. Phenol mit 2 Th. Glycerin und 3 Th
Schwefelsäure so lange auf 120—130° erhitzt, bis die Masse dunkelroth geworden
ist. Die erkaltete Schmelze wird in Wasser gelöst und mit Salzsäure gefällt Der
*arbstofl besteht aus einem schwarzbraunen Pulver, welches sich in Alkalien mit
rother Farbe löst. Aehnliche Farbstoffe geben Pyrogallol und Thymol

Liebeemänn hat eine Reihe von Phenolfarbstoffen erhalten, indem er das
25 • '« ST?^ ? cbwefelsfture löste , «ne öprocentige Lösung von Kalium-
mtat m Schwefelsäure einflössen Hess und auf dem Wasserbade erwärmte. Phenol
t^nr^/fv™, Cine SChÖn Waue Lösun £> welche durch Wasser
»raun gefallt wird. Der Niederschlag enthält zwei Farbstoffe, von welchen sich
er eine m Alkalien mit blauer, der andere mit brauner Farbe löst

unWi 4 1St der„ aUf dieSem Wege aus Resorcil1 erhältliche Farbstoff, der
nter dem Namen W ESElsky's Diazor es o ruf in" oder „Resorufm" bekannt

Orcei: ("dT farb8t0ffe )- 0rcin S ibt in der LlEBERMANN'schen Reaction
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Dieselbe Reaction tritt ein, wenn man ein Mononitrosophenol mit einem Phenol
und concentrirter Schwefelsäure erhitzt, und bildet daher ein Mittel zum Nachweis
von Nitrosoverbindungen.

Weselskv's Phenolfarben entstehen, wenn man ätherische Lösungen von
Resorcin, Orcin oder Phloroglucin mit einer geringen Menge rother, rauchender
Salpetersäure versetzt. Die Farbstoffe aus Resorcin (Weselsky's Diazoresorcin
oder Resazoin) und Orcin krystallisiren nach mehrstündigem Stehen aus, zur Ent-
wickelung des Farbstoffes aus Phloroglucin muss die Flüssigkeit auf dem Wasser¬
bade verdampft werden. — S. Res orcin färb sto ffe. Benedikt.

PheilOlphtaleTn, C20 H14 O 4 . Zur Darstellung von Phenolphtalei'n erhitzt man
3 Th. Phtalsäureanhydrid mit 4 Th. Phenol und 5 Th. Zinnchlorid fünf Stunden
lang auf 150—120°. Die braunrothe Schmelze wird mit etwas Wasser auf dem
Wasserbade erwärmt, abfiltrirt, der Rückstand gewaschen und in kohlensaurem Natron
gelöst. Man filtrirt die Zinnsäure ab und fällt das Phenolphtalei'n mit Salzsäure aus.

Oder man löst 250 g Phtalsäureanhydrid in 200 g reiner concentrirter Schwefel¬
säure unter Erwärmen auf, lässt auf 115° erkalten, mischt 500g geschmolzenes
Phenol hinzu und erhitzt 10—12 Stunden auf 115—120°. Die heisse Schmelze
wird in siedendes Wasser gegossen, wiederholt mit Wasser ausgekocht, endlich
in stark verdünnter Natronlauge gelöst, abfiltrirt, mit Essigsäure gefällt, mit
einigen Tropfen Salzsäure versetzt und 24 Stunden stehen gelassen. Das Product
ist für die Verwendung als Indicator rein genug, doch kann man es durch Um-
krystallisiren aus Alkohol, Entfärben mit Thierkohle etc. ganz rein erhalten.

Die Formel des Phenolphtalei'ns (s. auch Phtalei'ne) ist:
(C ö H4 .OH

C C 6 H 4 . OH
! (C 6 H 4 .CO
|_______10

Reines Phenolphtalei'n bildet farblose Krystalle, welche bei 250—253°
schmelzen. In Wasser ist es nahezu unlöslich, dagegen leicht löslich in Alkohol.
Aether löst amorphes Phenolphtalei'n leicht, das krystallisirte hingegen schwer auf.

Die Lösungen des Phenolphtalei'ns in Alkalien sind roth gefärbt. Die Alkali¬
salze werden auch durch schwache Säuren (Essigsäure, Oelsäure etc.) leicht zersetzt,
ihre Lösungen somit durch Säuren entfärbt. Auch Kohlensäure entfärbt allmälig.

Für die Verwendung als Indicator löst man 0.5—1 g in einem Liter Wein¬
geist und verwendet für jede Titration 0.5—2 ccm. Das Phenolphtalei'n ist ganz
besonders für die Titration von Säuren in alkoholischer Lösung (Oelsäure, Stearin¬
säure, Harzsäuren etc.) zu empfehlen.

Aetznatron und Aetzkali lassen sich in alkoholischen Lösungen damit scharf
titriren. Carbonate der Alkalien färben roth, Bicarbonate bringen keine Roth¬
färbung hervor. Titrirt man daher Carbonate, so verbraucht man bis zur Ent¬
färbung die Hälfte der zur Absättigung nothwendigen Salzsäure. Beim Kochen
stellt sich die rothe Farbe wieder her.

Zur Titration von Ammoniak ist dieser Indicator ungeeignet, der Uebergang
ist nicht scharf. Benedikt.

Phenolquecksilber, s. Hydrargyrum carbolicum, Bd. V, pag. 299.
Phenol SOCJiqiie wird erhalten durch Zusammenschmelzenvon 60 Aetznatron

mit 100 Phenol.

PhenOlSChwefelsäure, jf>S0 4 , ist nur in Form ihres Kalisalzes bekannt.

PhenolSUlfOSäure, C6 H4 <oh> Mdet sich beim Lösen von Phenol in con¬
centrirter Schwefelsäure und kann in farblosen Krystallen erhalten werden. Die
Phenolsulfosäure bildet gut krystallisirende Salze, von denen das Zinksalz als
Zincum sulfocarbolicum officinell ist.
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dissellf n iSt e ' ne Mischun ^ von 67 Th. Phenol und 33 Th. Resorcin;
drei h n mit dem do PPelten Gewicht Wasser eine klare Mischung, mit dem
mehr W cht eine Emul sion; die Mischung bleibt auch beim Hinzufügen von
de* pi 6r trÜb ' und zwar 80 lan g e > bis das Gewicht des Wassers das ^16fache
ue * i uenoresorcins erreicht hat.

PhenOSafranin, b. Safran ine.

Kalk s1a n0t ^ C,lJ 0rÜr ' Trichlor P liei101 , Phenolum chloratum, ist in Form des
worden • ^' °'* 2 Ca ' alS Desinficiens und Desodorans von Dianin empfohlen
Garbolsäu 6S S° U 25mal S° Stark desinficirende Eigenschaften besitzen als die

wie Afth^ 00/" 61 "' 6in V° n Merck dargestelltes Derivat des Coffeins, welches
erzeugen soll Methox y coffei ' n m subcutanen Injectionen locale Anästhesie

sä ure, C 6 H 0^"' ^ Radikal deS Pkenols > l^enylalkohols oder der Carbol-

als Sedativurn06 ^" 1' 11 ist Acetanilid und seit 1886 ™ter ^ Namen A'ntifebrin
theilen reinem e ? P.^? hIen - Wird durch mehrtägiges Erhitzen von gleichen Gewichts-
Reactionsnrorl 7 md Eisessig am Rückflusskühler, fractionirte Destillation des
ms Wasser hl! Und Umk^ stallisirel1 des bei. 295° C. übergehenden Antheils
Blättchen vo n - A ntifebrin bildet in reinem Zustande farblose , geruchlose
leichter in h, . 6Qartl gem Glanz und fettigem Gefühl, ist schwer löslich in kaltem,
Es ist neutral ^ SSer (18 Th ^' leieht in Alkoho1 > Aether und Chloroform.

Phe I S.. llzt bei 122—123» C. und siedet ohne Zersetzung bei 295» C.
PhenvlallvlalS„| äUre ist Zimmt säure. — Phenylalkohol = Carbolsäure. —

Ph 11 Zimmtalkohol. — Phenylamin ist Anilin.
Corallin und t' ,R ° solblau ; Azulin, ist ein intermediäres Product zwischen
Anilinöl erhalte 11* J! ylpararosanilin 5 ein blauer, durch Erhitzen von Corallin mit

Ihre dS b0rS f U ^ e ' C^M^O), dient als kräftiges antiseptisches Mittel.
kaltem »rtT 11 • aft i8t grösser als die des Phenols. Sie löst sich wenig in
tisch „nr lV n eiSS6m Wasser > Alk obol und Aether; schmeckt mild aroma-
Dentm• l * maJ° ranählllicü - Sie setzt bei fieberhaften Erkrankungen die Tem-
zum «LiT",i, f ZGUgt j6d0ch K °P fweh . Ohrensausen, Schwindel und Neigung

™ l' ehlaf als Nebenwirkungen.

seh Jl einylbr ^ Un ' Phcni cienne, ist ein durch Behandeln von Phenol mit Salpeter-
■cnytelsaure dargestellter brauner Farbstoff, welcher Dinitrophenol und ein braunes
T P I kZ .' T7 elch letz terem er sein Färbevermögen verdankt. Er fand zur
worden ' Verwendlmg "' ist aber durch die neue n braunen Farbstoffe verdrängt

eine'r h! nylCarby (l? imin ; ^" °° *» ' ht Iso WWl ™ d entsteht^ wenn man
SLTSTK Chl0rOf°™1r^ alkoh0lische8 Kali ™ d Anilin oder Anilinsalz
gib tch d° il T S rt^ bei, 15 °' SChneUer bd scbwack ^ Erwärmen, und
kennen ,"n durcbdrm ^ nde ^ aromatischen, betäubenden Geruch zu er-
»Ä diTT 5 f bo charakteristisch, dass vorstehende Reaction als Be-
^bTla min e fif nW T hei /°* ^loroform gilt. In reinem Zustande ist das Phenyl-
*figX. 'rUn SChllIernd6 ' bei 167 ° ™ ter Zerset,ung siedende

emi!fohW,n,ylC0C ia:i:n j St T VlAU als l00ales Anästheticum in der Zahnheilkunde
<W 1 ■ ?■; !r Darstelllm §' wird ein Gemenge von 1 Th. Phenol mit 2 Th.*«u einige Zeit schwach erwärmt.
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Phenyienblail heisst ein zu den Indaniinen gehöriger Farbstoff von der Formel
N< C 0 H 4 -NH a /CH..NH,n TT — atti uucl x> \n w x-trC B H, = NH \O.H,.KH

S. Indaniine, Bd. V, pag. 406. Benedikt.

PhenylenbraUJl = Bismarekbraun, s.d., Bd. II, pag. 265.
Phenylendiamin, C 6 H 4 (NH 2) 2 . Die Structurtheorie lässt die Existenz von

drei isomeren Verbindungen dieser Formel erwarten. Alle drei sind bekannt und
werden erhalten durch Reduction der drei isomeren Dinitrobenzole mittelst Wasser¬
stoff im Entstehungszustande nach der allgemeinen Gleichung:

C 6 H 4 (N0 2) 2 + 6 H 3 = C 6 H 4 (NH 2) a + 4 H 2 0.
Das Orthodiamidobenzol oder 1, 2-Phenylendiamin bildet vierseitige,

bei 102° schmelzende Tafeln; das M et ad iamidob enzol oder 1, 3-Phenylen-
diamin ist eine kristallinische, bei 63° schmelzende Masse und das Paradia-
midobenzol oder 1, 4-Phenylendiamin bildet farblose, bei 147° schmelzende
Krystalle.

Die Phenylendiamine sind zweisäurige Basen, deren Salze meistens gut kry-
stallisiren.

Das salzsaure Metadiamidobenzol, C 6 H 4 (NH 2) 2 . 2 H Cl und ebenso das schwefel¬
saure, C 6 H 4 (NH,) 2 .H 2 SOi, dienen als sehr empfindliche Reagentien auf salpetrige
Säure, so z.B. bei'der Untersuchung von Trinkwasser, indem man 50 ccm des¬
selben mit 1—2 ccm verdünnter Schwefelsäure und dann mit 1 ccm einer Lösung
versetzt, die im Liter mit Schwefelsäure angesäuerten Wassers 5 g Metadiamidobenzol
gelöst enthält. Es darf weder sofort, noch nach einiger Zeit eine Gelbfärbung
eintreten, welche von der Bildung von Triamidoazobenzol durch Einwirkung von
salpetriger Säure auf das Phenylendiamin herrühren und also die Gegenwart dieser
Säure anzeigen würde:

2 Cfl H, (NH 2) 2 + HNO, = C 12 H 1S N 5 + 2 H 2 0.
Triamidoazo¬

benzol. Je Im.
PhenyleSSigsäure a-Toluylsäure, C 0 H 8 . CH 2 . COOH, wurde beim Kochen

von Benzylcyanid mit Kali, beim Kochen von Vulpinsäure mit Baryt, durch
Reduction der Mandelsäure, ferner durch Schmelzen von Atropasäure mit Kali
erhalten. Sie entsteht bei der Fäulniss von Eiweissstoffen und Wolle mit Pankreas¬
drüse. Sie bildet dünne Blätter vom Schmelzpunkt 76.5, welche in kaltem Wasser
wenig, in kochendem Wasser, Alkohol und Aether leicht löslich sind. Im Darmcanal
eingeführt, geht sie in Phenacetursäur e (s. d. pag. 138) über. Loebisch.

Phenylglykolsäure ist Mandelsäure.
PhenylglykolyltropeTn ist Homatropin.
Phenylhydrat ist Phenol.
Phenylhydrazin, H a N — NH.C 6 H 5 , ist das Ausgangsmaterial zur Darstel¬

lung mehrerer in neuerer Zeit vielgenannter, fieberwidriger Mittel, des Antipyrins
und des Antithermins. Darstellung. In eine kalt gesättigte Lösung von
Natriumsulfit giesst man eine Lösung von Diazobenzol in Salzsäure, fügt noch
HCl nahezu bis zur Neutralisation hinzu und reducirt dann die Lösung mit Zink¬
staub im Wasserbade. Wenn sich die Mischung entfärbt hat, filtrirt man und gibt
in Portionen starke Salzsäure zu, bis sich salzsaures Phenylhydrazin abzu¬
scheiden beginnt. Dann wird statt der Salzsäure Natronlauge zugesetzt, wodurch
das Phenylhydrazin als farblose, ölige, schwach aromatisch riechende Flüssigkeit
abgeschieden wird, welche beim Abkühlen erstarrt, bei 23° wieder schmilzt und
bei 233" siedet. Phenylhydrazin löst sich schwer in Wasser, leicht in Alkohol
und Aether. Spec. Gew. 0.91. Ganswindt.
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Phenylhydrazin-AceteSSigeSter. Als solcher wird eine ölartige Flüssigkeit
betrachtet, welche beim Vermischen von Phenylhydrazin mit Acetessigester sich
bildet und beim Erwärmen das Phenylmethylpyrazolon gibt.

Phenylhydrazin-LäVUlinsälire, als Antipyreticum unter dem Namen Anti-
t her min empfohlen.

Phenylhydroxyd = Carboisaure.
Phenylin von Lieven; Geheimmittel; nach Casselmann eine Lösung

Eisenvitriol und Carboisaure in Wasser.

Phenylmethylaceton, Phenylmethylketon, Hypnon,
Phenon (Bd. I, pag. 53).

Phenylmethylpyrazolon, C l0 H 10 N 2 O, ist ein Zwischenproduct bei der Dar¬
stellung des Antipyrins und bildet sich aus Phenylhydrazin-Acetessigester durch
Krwärmen unter Abspaltung von Aetbylalkohol.

von

Aceto-

C 6 H 5

CO OC, H,

HN-
I

N
ii

CH S — C — CH
Phenylhydrazin-

Acetessigester

C 3 H 5 OH
Alkohol

X

CH, — C h

C6 H 6
C = 0

CH,
Phenylmethyl¬

pyrazolon.
Diese Verbindung wurde früher als Methyloxychinizin bezeichnet. Aus diesem

Phenylmethylpyrazolon in methylalkoholischer Lösung wird durch Erhitzen mit
Jodmethyl das Antipyrin gebildet. Ganswindt.

PhenylmÜChsäure ist Tropasäure, s.d.
Phenyloxydhydrat = Carboisaure.
Phenylpropiolsäure, s. Propioisäure.
Phenylpropionsäure, C 6 H 5 . CH 2 . CH 2 . COOH, Hydrozimmtsäure, ent¬

steht bei der Fäulniss von Fibrin und anderen Eiweissstoffen. Künstlich erhält man
S1e durch lieduction von Zimmtsäure mit Natriumamalgam. Feine Nadeln, löslich in
heiss
Wn- d si e zu Benzoesäure oxydirt.

. Phenylpropylalkohol, c„h.

eissem Wasser, in Alkohol und Aether. Schmelzpunkt 47—48°. Mit Chromsäure
Loebisoh.

beim Behandeln■C 3 H 0 von

Die hierhergehörigen Verbindungen
z. B.:

C 0 H 5 .NH 2
Phenylamin oder Anilin.

„.OH, bildet sich
•^immtalkohol m ^ reducirenden Mitteln (H im Entstehungszustande); farblose, bei
^o 0 siedende Flüssigkeit.

Phenylreihe, Phenylverbindungen.
enthalten die einwerthige Atomgruppe C c H 6

C 6 H6 . OH
Phenylhydroxyd oder Phenol

Sie gehören zu den aromatischen Verbindungen und sind sehr zahlreich vertreten.
J e li n.

_ "6nylrOSaniline bilden sich aus Rosanilinen, wenn letztere zusammen mit
n 'hn und Benzoesäure oder anderen organischen Säuren erhitzt werden; es wird

. a " e > Wasserstoff durch Phenyl ersetzt unter Abspaltung von NH,. Am bekanntesten
das Triphenylrosanilin, C 20 H 16 (C 6 H 5) 3 N3 , dessen Hydrochlorid das

a cht blau und dessen Sulfonsäure als Natriumsalz das Alkaliblau bildet
18. auch Anilinblau, Bd. I, pag. 387).

Phenylroth ist gelbes Corallin (s. d., Bd. HI, pag.
'"Satz von Alkalien in rothes Corallin übergeführt wird.

Phenylsälire = Acidurn carbolicum, s.d. Bd.
Real-Encyclopääie der ges. Pharmaeie. VIII. 10

295) , welches durch

pag 73.



146 PHENYLVIOLETT. PHILLYRIN.

Phenylviolött, Violet imperial rouge und Violet imperial bleu, besteht aus
den Chlorhydraten des Monophenyl- und Diphenylrosanilins und -pararosanilins.

Je mehr Diphenylderivate dasselbe enthält, desto bläulicher ist sein Farbenton.
Man erhält diese Farbstoffe nach einem dem Anilinblauproeess ähnlichen Verfahren,
indem man Fuchsin mit Anilin erhitzt.

Das Phenylviolett ist in Wasser unlöslich, dagegen in Spiritus löslich. Es gibt
weniger lebhafte, aber echtere Färbungen als das Methylviolett, welche vornehmlich
dem Walken besser widerstehen und findet deshalb noch beschränkte Anwendung
in der Wollenfärberei.

Zur Erkennung auf der Faser dienen folgende Eeactionen:
Alkohol zieht die Farbe ab, Ammoniak entfärbt, Aetznatron verändert in Braun.

Saure Zinnchlorürlösung zieht mit blauer Farbe ab und entfärbt nur sehr langsam.
Benedikt.

Phenylwasserstoff = Benzol.
Philcld&lphUS, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Saxifra-

gaceae. Sträucher mit gegenständigen, nebenblattlosen, einfachen Blättern und
regelmässigen, vierzähligen Blüthen in decoussirt ästigen Trauben. Frucht eine
fachspaltige Kapsel mit zahlreichen Samen.

P. coronarius L., Pfeifenstrauch, deutscher oder wilder Jasmin,
im südlichen Europa heimischer, bei uns häufig gezogener Strauch mit elliptischen,
zugespitzten, gesägt-gezähnelten, oberseits kahlen, unterseits kurzhaarigen Blättern;
Blüthen mit weissen, stark riechenden Kronblättern; Kelchzipfel zugespitzt, Griffel
tief vierspaltig, kürzer als die Staubgefässe.

Die Blüthen (Flores Philadelphi s. Syringae albae s. Jasmini silvestris)
verlieren beim Trocknen ihren Geruch. Ihr ätherisches Oel lässt sich nach
L. A. Büchner durch Destillation mit Wasser nicht gewinnen.

Philippilim, Pp , nennt Delaeontaine ein von ihm im Samarskit von Nord¬
carolina neben Decipium aufgefundenes neues Element, welches der Yttriumgruppe
zuzurechnen sein würde; Näheres ist noch nicht bekannt.

PhHIyrin, C^H^Ou, ein Glycosid, welches 1836 von Carboncini in der
Rinde der Phillyrea latifolia L. , Ph. angustifolia L. und Ph. media L.
(Oleaceae) entdeckt und später von Bertagnini eingehender untersucht wurde.

Carboncini erhält das Glycosid, indem er die bis auf das Vierfache vom
Gewichte der angewandten Rinde abgedampfte Abkochung zunächst mit Eiweiss
klärt und das Filtrat mit Kalkmilch bis zur schwach vorherrschenden alkalischen
Reaction versetzt. Der Niederschlag wird getrocknet, mit 55procentigem Alkohol
ausgekocht, der Alkohol abdestillirt und der mit Wasser aufgenommene Rückstand
mit Thierkohle entfärbt. Aus der concentrirten wässerigen Lösung krystallisirt
sodann das Phillyrin in leichten, weissen, silberglänzenden Schuppen mit wech¬
selndem Gehalt an Krystallwasser heraus. Es schmeckt schwach bitter und schmilzt
nach dem völligen Entwässern bei 160° zu einer farblosen Flüssigkeit. Es ist in
1300 Th. kaltem, reichlich in heissem Wasser, in Alkohol und warmer Essig¬
säure löslich, unlöslich in Aethcr und in flüchtigen und fetten Oelen. Coneentrirte
Schwefelsäure bewirkt unter rothvioletter Färbung Zersetzung. Brom und Chlor
wirken substituirend ein. Beim Kochen mit verdünnter Salzsäure wird das Phillyrin
in Phillygenin und Zucker gespalten:

C 27 H34 0 13 + H2 0 = C 2i H g4 0 6 + C6 H 12 O c
Phillygenin.

Das Phillygenin scheidet sich in harzigen Tropfen aus, die in Aether löslich
sind und daraus in weissen, perlglänzenden Krystallen erhalten werden können.
Durch coneentrirte Schwefelsäure wird das Phillygenin amaranthroth gefärbt.

Campona empfahl das Phillyrin gegen Intermittens, und Jacchette will mit
dem Phillyrin in Vereinigung mit Schwefelsäure von 22 Wechselfieberkranken
20 geheilt haben. H. Tnoms.
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Philonium ist ein von Herennids Philo von Tarsos in der Zeit der ersten
römischen Kaiser angegebenes Universalmittel, das als eine Opium, Euphorbium
und diverse Gewürze enthaltende Latwerge neben dem Theriak bis Anfang dieses
Jahrhunderts in den Apotheken, früher sogar in zwei Formen (Philonium ro-
'manum und Ph. persicum) vorräthig gehalten wurde. Th. Husemann.

PhÜOSOphenÖl, ein altes Volksarzneimittel, wurde früher durch trockene
Destillation von mit Leinöl getränkten Ziegelsteinen (Ziegelsteinöl) erhalten; gegen¬
wärtig eine Mischung von wenig Oleum animale foetidum oder auch wohl Oleum
Rusoi mit Rüböl.

« hilothion ist eine Substanz genannt worden, welche den Schwefel in der
Kälte zu hydrogeniren vermag. Eine solche Substanz ist von de Rey-Pailhade
aus der Bierhefe isolirt worden; in etwas modificirter Form soll sich diese Sub¬
stanz auch in thierischen Geweben vorfinden, z. B. in dem Muskelgewebe und der
Leber des Rindes. Ausführlicheres s. Pharm. Centralh. 1888, 416.

> hlltrUm. Die Liebestränke, Pocula amatoria s. Philtra (<p(XTpov, von
fpilscö, lieben), bilden ein nicht uninteressantes Capitel nicht nur in der medicinischen
Mystik, indem man durch die sonderbarsten Sympathien und die Darreichung der
wunderbarsten und widerwärtigsten Mittel die Liebe einer bestimmten Person er¬
wecken zu können glaubte, sondern noch mehr in der Toxikologie, indem gar
nicht selten giftige Stoffe in dem Glauben an deren Liebe erweckende Kraft ins¬
geheim verabreicht wurden. Unter den Iugreclientien alter Liebestränke spielte
namentlich das bis in das 18. Jahrhundert hinein als giftig angesehene Menstrual-
Dlut eine Hauptrolle, daneben die Hoden der Esel, Pferde und Hähne, das Gehirn
des Sperlings, der Eidechsen, namentlich Scincus marinus, die hodenähnlichen
Knollen verschiedener Orchisarten (Ragwurz , Stendelkraut) u. a. m. In südlichen
Ländern und im Orient ist die Darreichung von Liebestränken noch heute Sitte,
wobei übrigens weniger unschuldige Dinge, namentlich Cantharidenpräparate und
aufregende Xarcotica, wie Stechapfel und indischer Hanf, in Anwendung kommen.
JJass solche schwere Vergiftungen hervorrufen können und hervorgerufen haben,
ist durch zahlreiche Beobachtungen erwiesen. Die ältere Medicin hatte besondere
Mittel gegen die durch Liebostränke bewirkten Erkrankungen. Th. Husemann.

"nimoSIS (y cpitj.6?, ein Maulkorb für ein reissendes Thier) ist eine Veren¬
gerung der Vorhaut. Die Phimose ist angeboren oder durch Krankheit, meist
venerische Infection, entstanden.

Phissiks,

Phlebitis, ^^^^^^^^^
rhlegma. heisst der bei der Spiritusbrennerei in der Destillirblase zurück¬

bleibende wässerige Antheil.

rhlegiTlOne (^ÄsyaovTj, Entzündung). Der Ausdruck Phlegmone wird aus¬
schliesslich auf Entzündung des Unterhautzellgewebes angewendet. Diese Entzün¬
dung, auch Pseudoerysipel genannt, tritt entweder nach Verletzungen auf, ist die
*olge einer Infection, hervorgerufen durch brandige Gewebsfetzen bei Quetschungen
und Quetschwunden, oder sie ist eine spontane; letztere betrifft meist das Unter-
nautzellgewebe an den Extremitäten, besonders häufig an Hand und Fingern

• Panaritium, Bd. VII, pag. 627). Meist geht die Phlegmone in Eiterung
aus. In manchen Fällen geht bei diesem Processe ein Stück der Haut durch Brand
verloren, indem durch die starke Spannung des Gewebes die Circulation gestört
und eine Partie der Haut lebensunfähig wird.

"nlein ist ein von Ekstrand und Johanson 1889 isolirtes inulinartiges
lv °nlenhydrat aus Phleum pratense L.

10*

Physik balls.
Venen.
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PhlobaphetlG heissen die durch Oxydation der Gerbsäuren in absterbenden
oder abgestorbenen Pflanzentheilen entstehenden braunen oder rothen Farbstoffe,
welche von der todten Membran gespeichert werden und dadurch die braune
oder braunrothe Farbe der meisten Drogen bedingen. Solche Phlobaphene sind
z. B. Chinaroth, Eichenroth, Quercitrin, Tormentillroth, Zimmtroth, Catechu- und
Kinoroth, Filixroth, Katanhiaroth , Sassafrasroth , Nelkenroth, Illiciumroth. Wie
aus diesen Beispielen ersichtlich, sind die Phlobaphene durchaus nicht auf die
Binden beschränkt, wie ihr Name vermuthen liesse (cp^otöv, Rinde und cpodvsiv,
sichtbar machen), sondern bilden sich auch in Rhizomen, Blüthen und Früchten,
kurz überall, wo Gerbstoffe sich finden. Die Phlobaphene werden von den Mem¬
branen innig festgehalten und werden aus denselben durch Wasser nur langsam
und nicht vollständig gelöst. Kalilauge löst sie leichter, aber erst nach wieder¬
holtem Erwärmen ziemlich vollständig. Durch die ScHULTZE'sche Maceration werden
sie rasch zerstört,

Phlobaphene (Chemisch) heissen gewisse näher zu charakterisirende Zer
setzungsproducte derjenigen Gerbsäuren, welche zugleich als Glycoside betrachtet
werden können; sie werden gebildet, wenn diese Gerbsäuren mit verdünnter
Schwefelsäure gekocht werden, wobei sie in Zucker und das der betreffenden
Gerbsäure entsprechende Phlobaphen zerlegt werden. In vielen bekannten Fällen
findet sich in den Pflanzentheilen, welche die betreffende Gerbsäure enthalten,
auch das zugehörige Phlobaphen; ob präformirt oder durch Zersetzung entstanden,
ist noch nicht mit Sicherheit nachgewiesen. L'eberhaupt ist das Verhältniss zwischen
den Gerbsäuren und den zugehörigen Phlobaphenen keineswegs ein einheitliches.
Das geht schon aus der Thatsache hervor, dass es auch ein Phlobaphen gibt,
welches selber ein Glycosid ist (Hopfenphlobaphen) und sich beim Erhitzen mit
verdünnter Schwefelsäure in Glycose und einen anderen Körper zerlegt. Die
Phlobaphene sind rothe, rothbraune bis schwärzlich rothe Pulver, welche in reinem
Wasser fast unlöslich sind; es genügt jedoch schon eine ganz geringe Menge
einer Gerbsäure, um ein Phlobaphen in Wasser löslich zu machen. Daher wird
in allen den Fällen, wo in dem vegetabilischen Rohmaterial das Phlobaphen neben
der Gerbsäure vorkommt, jenes durch die Lösung der Gerbsäure mit extrahirt.
In absolutem Alkohol und Aether sind die Phlobaphene so gut wie unlöslich,
leicht löslich dagegen in Alkalien mit braunrother Farbe. Die Lösungen werden
von Eisensalzen geschwärzt. In der Färberei, Gerberei und Tintenfabrikation sind
die Phlobaphene daher in gleichem Maasse wichtig, wie die Gerbsäuren; bei der
Lohgerberei ist das Phlobaphen das eigentlich gerbende Princip. Ueber die Eigen¬
schaften der einzelnen bekannteren Phlobaphene, über ihre muthmaassliche Con¬
stitution und Formel s. die Artikel Chinaroth, Eichenphlobaphen,
Hopfengerbsäure u. A. Gauswindt.

Phloem (fflXoiov, Kinde) bedeutet den Bast- oder Siebtheil der Gefässbündel.
— S. Fibrovasalstrang, Bd. IV, pag. 345.

PhlogistOll. Als Phlogiston bezeichnete die ältere theoretische Chemie vor der
Entdeckung des Sauerstoffs und der heute allgemein giltigen Kenntniss des Vor¬
ganges bei der Verbrennung mit Flamme dasjenige, was ■— nach damaliger An¬
schauung — aus dem verbrennenden Körper unter Feuererscheinung frei wurde.
Man dachte sich das Phlogiston als einen Körper, der in allen Körpern, welche
mit Flamme zu brennen vermochten, enthalten war und durch die Verbrennung¬
selbst in Freiheit gesetzt wurde. Demnach dachte man sich alle brennbaren Körper
als zusammengesetzt ans Phlogiston einerseits und dem bei der Verbrennung in
fester Form Zurückbleibenden. Man übersah die gasförmigen Verbrennungs-
producte und gelangte zu dem Trugschluss, dass der zurückbleibende feste Rück¬
stand die Differenz sei aus dem brennbaren Körper und dem Phlogiston, also in
jedem Falle von geringerem Gewichte, als der verbrennende Körper. Ueber diese
phantastische Auffassung des Verbrennungsprocesses ist die heutige Wissenschaft
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längst zur Tagesordnung übergegangen und die Phlogistontheorie besitzt nur noch
historisches Interesse. Ganswindt.

PhlogOSin, ein von Leber aus Staphylococcus aureus dargestellter Körper,
der angeblich die Ursache zu Eiterungen ist.

Phloretin, B. Phloridzin.
Phloridzin, Phlorizin, C 21 H 24 O l0 + 2H 2 0, ein Glycosid, welches 1835 von

DE Koninck und Stas in der Wurzelrinde (daher der Name: ipAotov, Kinde, und
P'-Ck, Wurzel) des Apfel-, Kirsch- und Pflaumenbaumes entdeckt wurde, auch in
der Rinde des Stammes und der Zweige dieser Bäume, jedoch weniger reichlich
vorkommt. Nach de Koninck enthalten die Wurzelrinden 3—5 Procent des
Glykosids. Ein von Diehl aus den Blättern des Apfelbaumes isolirtes Glycosid,
welches hinsichtlich seiner Zusammensetzung und seiner Eigenschaften mit dem
* Woridzin grosse Aehnlichkeit zeigt, wurde von Rochleder mit dem Namen
Isophloridzin bezeichnet.

Zum Zwecke der Darstellung des Phloridzins wird frische, nach dem Abschälen
sogleich in Wasser gelegte Wurzelrinde mit schwachem Alkohol ausgekocht, der
erhaltene Auszug concentrirt und das nach dem Erkalten auskrystallisirende Glycosid
n ach dem Abpressen aus Wasser unter Anwendung von Thierkohle durch Um-
krystallistren gereinigt.

Das Phloridzin bildet kleine, weisse, seidenglänzende, bei langsamer Bildung
auch grössere, platte, perlglänzende Nadeln, welche bitterlich, süss schmecken,
neutral reagiren, wasserhaltig bei 108.5° zu einer harzartigen Masse schmelzen,
°ei 130° wieder erstarren, um bei 170° (nach Schiff) von Neuem zu schmelzen.
8pec. Gew. 1.43. Das Phloridzin löst sich in 1000 Th. Wasser bei 22», sehr
reichlich in kochendem Wasser und in Alkohol, kaum in Aether. Auch von
wässerigem Ammoniak und wässerigen Alkalien wird es leicht aufgenommen. Das
i Woridzin dreht die Polarisationsebene nach, links, und zwar beträgt nach
Bouchabdat («) r = — 39.98°.

Perrichlorid färbt die Lösung des Phloridzins dunkelviolett.
^ Concentrirte Schwefelsäure löst es mit gelber, bei schwachem Erwärmen in
'Oth übergehender Farbe. Die Lösungen des Phloridzins in Aetzalkalien färben

sich durch Aufnahme von Sauerstoff rothbraun. Von Ammoniak werden 10 bis
A_- Procent absorbirt, wobei das Phloridzin schmilzt; die Verbindung erstarrt zu
einer farblosen Masse, welche durch den Sauerstoff der Luft zunächst eine gelbe,

ann orangene, purpurrothe und schliesslich blaue Farbe annimmt, indem sich
J'nloridzeinammoniak bildet: C 21 H 2, 0 10 + 3NH 3 + 30 = C ai H ;.i0 N 2 0 1S . NH 8 .

Letzteres löst sich in Wasser und wird daraus durch Alkohol wieder gefällt,
^ssigsaure scheidet aus der wässerigen Lösung des PhloridzeTnainmoniaks das

1 hloridzein, C 2, H 80 N 2 0 1S , als harzige, rothbraune Masse ab.
Bei Behandlung von Phloridzin mit concentrirter Salpetersäure entsteht unter

^ntwickelung von Kohlensäure und Stickoxydgas Oxalsäure und ein dunkelrother,
ungelöst bleibender Körper, den Stas mit dem Namen Phloretinsäure bezeichnet
" at. Gibt man zu unter Aether befindlichem Phloridzin Brom, so entsteht ein in
ojassgelben Nadeln krystallisirendes Tetrabromphloretin, C lß H l0 Bri 0 6 . Beim Er-

en bis 200° wird das Phloridzin unter Wasserverlust dunkelroth, indem sich
cn Müldee Ruf in bildet. Bei längere Zeit andauerndem Kochen mit verdünnten
"leralsäuren zerfällt das Phloridzin in Glycose (Phlorose) und in Phloretin,

15 JJ» °5 = C 21 H 2i 0,„ + H2 0 = C G H 12 0, ; + C iS H14 0 6 .
^ Das Phloretin, welches nach Rochleder auch fertig gebildet in der Wurzelrinde
, -Apfelbaumes vorzukommen scheint, bildet weisse, süssschmeckende, bei 180°

in Tr, Blättchen. Dieselben lösen sich kaum in Wasser und Aether, reichlich
i Ikohol, Aetzalkalien und Eisessig, und werden beim Kochen mit Kalilaugeweiter

gespalten in Phlor o g lue in , C 6 H 3 (OH) 3 ,
,J *' o 0 3 : c i5 H, 4 0 5 + H 2 0 = C 6 H 3 (OH), +- Ü. H 10 0 3 .

und Phloretinsäure,
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PH CH __ CO OH (T^
Die PhloretiBSäure, C 6 H 4 <q H / 4 ^ 3 - W ' ein der Oxybenzoesäure-

reihe angehöriger Körper, krystallisirt in langen, bei 129° schmelzenden Prismen,
welche sich in kaltem Wasser schwer, leicht in heissem und in Alkohol lösen und
durch Ferrichloridlösung grün gefärbt werden. H. Thoms.

Phlorogluzin, C c H (i 0 3 , symmetrisches Trioxybenzol, findet sich weit ver¬
breitet im Pflanzenreiche, zuweilen im freien Zustande, meist aber als Bestand¬
teil complicirterer Verbindungen (Ploroglucide), welche namentlich beim Ver¬
schmelzen mit Kalihydrat Phloroglucin liefern. Hierher gehören Maclurin, Morin,
Quercetin, Rhamnetin, Fisetin ete.

Zur Darstellung reinen Phloroglucins geht man zweckmässig vom Rohmaclurin,
einem von den Gelbholzextractfabriken leicht erhältlichen Rohmaterial, aus. Das
rohe Maclurin wird zuerst mit verdünnter Salzsäure zu einem dünnen Brei angerührt,
dann abgepresst und aus heissem Wasser umkrystallisirt. Das Maclurin wird
sodann durch Schmelzen mit Kalihydrat in Protocatechusäure und Phloroglucin,
oder durch Kochen mit Zink und verdünnter Schwefelsäure in Maechromin und
Phloroglucin gespalten.

Man schmilzt z. B. 1 Th. Maelurin mit 3 Tb. Kalihydrat und etwas Wasser,
bis die Masse breiig zu werden anfängt, löst in Wasser, säuert mit Schwefelsäure
und schüttelt mit Aether aus. Der nach dem Abdestilliren verbleibende, aus
Phloroglucin und Protocatechusäure bestehende Rückstand wird in Wasser gelöst
und mit Bleizuckerlösung gefällt. Man filtrirt vom protocatechusauren Blei ab
und leitet Schwefelwasserstoff in das Filtrat, wobei das ausfallende Bleisulfid die
Flüssigkeit entfärbt, und dampft das Filtrat zur Krystallisation ein.

Weit kostspieliger ist die Darstellung aus Phloridzin.
Phloroglucin lässt sich ferner leicht durch Erhitzen von Resorcin mit reinem

Aetznatron (nicht Aetzkali) gewinnen. 1 Th. Resorcin wird mit 6 Th. Aetz-
natron und etwas Wasser erhitzt, bis die stürmische Gasentwickelung nachlässt
und die Masse hellchocoladebraun geworden ist. Man löst in Wasser, neutralisirt
mit Schwefelsäure und schüttelt mit Aether aus.

Aus Resorcin dargestelltes Phloroglucin, welches auch im Handel erhältlich ist,
enthält immer grössere oder kleinere Mengen Diresorcin. Man kann dasselbe ent¬
fernen, indem man 1 Th. des Handelsproductes mit einer Lösung von 4 1/ 2 Th.
Kaliumbicarbonat kocht, mit Schwefelsäure ansäuert, zur Zerlegung der Phloro-
glucincarbonsäure weiterkocht und sodann mehrere Tage lang stehen lässt. Dann
hat sich alles Diresorcin als Diresorcincarbonsäure abgeschieden. Man filtrirt ab
und extrahirt das Filtrat mit Aether.

Phloroglucin krystallisirt aus Wasser in Form grosser rhombischer Tafeln oder
Körner, welche zwei Moleküle Krystallwasser enthalten. Bei 100° ist es wasser¬
frei. Ganz reines Phloroglucin ist farblos, doch ist ihm ein gelblicher Stich
schwer zu benehmen. Es schmeckt intensiv süss, ohne bitteren oder kratzenden
Nachgeschmack. Es ist löslich in Alkohol und Aether, schmilzt bei 219» und ist
zum Theil unzersetzt flüchtig.

Die Reactionen des Phloroglucins, insbesondere sein Verhalten gegen Hydroxyl-
amin, nöthigen zu der Annahme, dass demselben auch eine Pseudoform (Bäeyer),
und zwar die eines Triketohexamethylens, eigenthümlich sei. Die beiden Formeln
des Phloroglucins sind somit:

C. OH CH 2

HO/ \CH

HO. CL/C . OH
C
H

Trioxybenzol

oc./ \oo

h 2 cl yCH 2
CO

Triketohexamethylen
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Phloroglucinlösungen werden von Eisenchlorid violett gefärbt. Es bildet ein
ausgezeichnetes Reagens auf Holzsubstanz, da es dieselbe bei Gegenwart von
starker Salzsäure intensiv roth färbt.

Ein für mikroskopische Zwecke sehr geeignetes Reagens auf Phloroglucin ist
eine Vanillinlösung, welche aus 0.05 g Vanillin, 0.5 g Spiritus, 0.5 g Wasser und
3 g concentrirter Salzsäure bereitet wird.

Phloroglucinhaltige Pflanzentheile färben sich beim Befeuchten mit einem
tropfen dieser Lösung erst hellroth, später violettroth.

Man kennt zahlreiche Derivate des Phloroglucins, doch haben dieselben ebenso¬
wenig wie das Phloroglucin selbst bisher technische oder pharmaceutische An¬
wendung gefunden. Benedikt.

Phloroglucin, als mikrochemisches Reagens zum Nachweise von Holzstoff
(Lignin) in den Zellmembranen, wird in wässeriger oder alkoholischer einprocentiger
Lösung angewendet. Man legt das Object in einen Tropfen der Phloroglucinlösung
und fügt concentrirte Salzsäure hinzu: alle verholzten Membranen färben sich
uach kurzer Zeit kirschroth. Nächst Anilinsulfat ist dieses Reagens das
hcliste zum Nachweis von Holzstoff in Papier.

/(LH

gebräuch-

Phlorol, H * M)H 5, ein Aethylphenol, welches durch Destillation von phloretin-

saurem Baryum gewonnen wird:

C 6 H 4

C(i H,

,CH . CH 3 — CO . CK
^OH
,CH . CH 3 — CO . O
^OH

)Ba + H 3 0 = 2C 6 H 4 <
C 2 H 5
OH + BaC0 3 + C0 2

H. Thoms.Das Phlorol bildet eine bei 220° siedende Flüssigkeit.

Phloron ist p-Xyloehinon, s. d.
PhlorOSe, s. Phloridzin.
Phlorrhizinum = Phloridzin.

rulOX, Gattung der Polemoniaceae, mit pyramidal - glockigem Kelch, prä-
s entirtellerförmiger Krone, verlängerter Röhre, verkehrt eiförmigen oder kreis¬
runden , gleichen Kronabschnitten, fünf in der Kronröhre eingeschlossenen
'-taubgefässen, eiförmiger Kapsel. Die Oberhaut der Samenschale ist nicht
quellungsfähig.
•t ■ caro ^ n ^ana L., mit kahlem Stengel, armblüthiger, ebensträussiger Rispe,

eiförmig lanzettlichen, kahlen, glänzenden, spitzen oder zugespitzten, am Grunde
etwas herzförmigen Blättern und purpurrother, duftender Blumonkrone mit gerunde¬
ten Zipfeln. Stammt aus Carolina.

Die Wurzel kam als „Maryland'sches Wurmkraut" in den Handel. Sie enthält
nach Tremble (Am. Journ. of Pharm. 1886) Harz, Gerbsäure, einen eigenthüm-
when Kampfer und einen fiuorescirenden Farbstoff.

Mehrere amerikanische Arten, wie die © Ph. Drumondi Hook,, die 4 Ph. macu-
a *->. und Ph. paniculata L. werden häußg in Gärten gezogen.

"nlOXin ist ein zu den Eosinen gehöriger Farbstoff, welcher durch Jodiren
°n Dichlorfluorescei'n erhalten wird und die Zusammensetzung eines Tetrajod-

«chlorfluoresceins besitzt. — S. Eosine, Bd. IV, pag. 64. Benedikt.

rhlOXOl nennt Trimble einen von ihm in den unterirdischen Theilen von Phlox
-aroUniana gefundenen eigenthümlichen Kampfer.

"noca. Die LiNNE'sche Gattung Phoca umfasst mit Ausnahme des Walrossesfast
sammtliche Flossen fü ssler (Pinnipedia) , d.h. diejenige Abtheilung der
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im Wasser lebenden Säugethiere, deren Körperoberfläche mit Haaren bekleidet
ist und deren kurze Extremitäten mit einer breiten Ruderfläche endigen, zu
welcher sich die fünf mit Krallen bewaffneten Zehen verbunden haben. Die auch
unter dem gemeinsamen Namen der Eobben zusammengefassten Thiere ernähren
sich vorwaltend von Fischen, leben gesellig und sind besonders an kälteren Küsten¬
gegenden beider Hemisphären verbreitet. Sie werden wegen ihrer Felle (Robben¬
felle) und wegen ihres Speckes und des daraus ausgeschmolzeneu Thranes
(Robbenthran, Oleum Phocae, Seal oil, Dog fish oil), der als Substitution
des Leberthrans pharmaceutische Bedeutung besitzt, in antarktischen G-egendeu
gejagt. Die an europäischen Küsten gefangenen Arten, welche den sogenannten
Archangelthran liefern, sind der gemeine Seehund oder das Seekalb, Phoca
vitulina Nilss. (Galocephalus vitulinus F. Guv.), ein vom Mittelmeer an in den
nördlichen Meeren verbreitetes, l 1/ 2—2m langes, gelblichgrau geflecktes Thier,
der etwas kleinere geringelte Seehund, Phoca anellata Nilss. (Ph. equestris
Fall.) und Phoca grypa L. (Halichaerus grypus Nilss.), der graue Seehund
der norwegischen Küsten und des weissen Meeres. Im Kaspischen und angeblich
auch im Schwarzen Meere lebt Phoca caspica Nilss. (öaloc&phalus caspicus
Guv.) , welche den nur in Russland verbrauchten Kaspischen und Astraehan-
robbonthran liefert. Die im Mittelmeere einheimische Mönchsrobbe (Stenorhynchus
albiventer Gr. s. Pelagus monachus Guv.) wird nicht zur Thranbereitung benutzt.
Der grönländische Robbenthran stammt hauptsächlich von Phoca groenlandica
Nilss. (Pagophilus groenlandicus Fr. Gr.), dem grö nl andi sehen S eehu n d
oder der Sattelrobbe (wegen der hufeisenförmigen Rückenzeichnung der alten
Männchen so genannt), zum Theil auch von Phoca jubata Fabr., der Bartrobbe.
Der Neufundländer Robbenthran wird von Phoca lagura Guv., der Hasenschwanz-
robbe, welche nur auf diese Küste beschränkt sein soll, abgeleitet. Alle diese
Arten, welche höchstens eine Länge von l 1/ 2—2 m erreichen, werden an Grösse
weit von in südlichen Meeren vorkommenden Robbenarten, insbesondere von der
zwischen dem 35.° und 62.° südlicher Breite lebenden Phoca proboseidea L.
(Gystophora proboseidea Nilss. s. Macrorhinus proboseideus Guv.), der Riissel-
robbe, übertroffen, deren durch einen 0.3—0.4m langen Rüssel ausgezeichnetes
Männchen (daher der Name Seeelephant) 5—7 m lang wird und 700—800 kg
Speck liefern kann. Ausser dieser Art werden auch verschiedene Angehörige der
von den übrigen Robben und dem Walross sich durch das Vorhandensein kurzer
äusserer Ohren unterscheidenden Gattung Otaria (Ohrrobbe), insbesondere Otaria

jubata Desm. (Platyrhynchus jubatus Guv.), und die im nördlichen Stillen Ocean
verbreitete Bärenrobbe (Seebär), Otaria ursina Peron (Gallorhinus ursinus Gr.),
auch Otaria Stellen Less., der an der californischen Küste gejagte Seelöwe, zur
Thrangewinnung verwendet; doch werden sie vorzugsweise wegen ihres Pelzes
gejagt. Th. Husemann

Phbnicinschwefelsäure, Phönicinsulfosäure, s. indigosuifosäuren,
Bd. V, pag. 426.

PhOenicit ist mineralisches basisches Bleichromat, 2 PbCrOj + PbO.

Phoenix, Gattung der fächerblätterigen Palmen mit zweihäusigen Blüthen,
die in einem ästigen, von einer einfachen Blüthenscheide umschlossenen Kolben
sitzen; Kelch dreizähnig, Blume dreiblätterig, klein; Staubblüthe mit 6, seltener
3 Staubgefässen auf sehr kurzen Trägern, Antheren lineal; Stempelblüthe mit
3 getrennten Fruchtknoten, Griffel sehr kurz, Narben hakig zurückgekrümmt;
Frucht eine fleischige, einsamige Beere; Samen von einer Längsfurche durch¬
zogen.

Die wenigen Arten sind tropisch.
Ph. dactilifera L., Dattelpalme, mit senkrechtem, bis 20 m hohem, 1 m dickem,

von den Blattstielresten höckerig rauhem Stamme. Blätter zu 40—80 in eine
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bis meterlang,dickte Krone auf den G-ipfel des Stockes zusammengedrängt,
gefiedert, die untersten Blättchen sehr kurz dreiseitig, starr und stechend, die
oberen lang, lineal lanzettlich, starr, zusammengelegt, zugespitzt mit dünner
Stachelspitze, Blattstiel und Blattspindel zusammengedrückt, am Rücken abgerundet.
Kolben winkelständig, gross, sehr ästig und reichblüthig; Blüthenscheide bauchig,
an der Spitze kappenartig geschlossen, lederig, bräunlich, zartwollig und abfällig:
Staubblüthen zu 12.000 an einem Kolben, klein, gelblich weiss, der Kelch kurz,
fast schüsseiförmig, dreizähnig, die Blumenblätter länglich, vertieft, etwas fleischig,
wenig länger als die Staubgefässe, in der Mitte der Blüthen mit einem Ansatz
zum Pistill; Stompelblüthen weniger zahlreich, der Kelch weitglockig, stumpf drei¬
lappig ; Blumenblätter rundlich, Fruchtknoten kugelig-eiförmig, am Grunde von
6 kurzen, schuppenförmigen, antherenlosen Staubfäden umgeben; Früchte gegen
200 an einem Kolben, langgestreckt elliptisch, blassgelb bis hochroth oder bräunlich.
Ln südwestlichen Asien und in der nördlichen Hälfte Afrikas einheimisch; von da
wurde sie nach Westindien und selbst Südeuropa verpflanzt; blüht im Februar
und März.

Die Dattelpalme erreicht ein Alter von 200 Jahren und liefert namentlich in
Aegypten, Arabien und Persien in ihren Früchten eine Hauptnahrung für Menschen,
Pferde und Kameele; in den Oasen der Wüste ist sie der einzige Baum, dessen
Früchte die Durchreisenden erquicken ; weiters bereitet man aus denselben einen
köstlichen Syrup, durch Gährung ein weinartiges und ein essigartiges Getränk.
Auch der Stamm gibt Palmwein; doch schadet das Abzapfen dem Fruchtertrage.
Das weiche Mark des Stammes , die Gipfelknospen und jungen Blüthenkolben sind
ei n Lieblingsgericht der Araber und Perser. Die Stämme dienen zu Balken, die
Blätter und Fasern zu Flechtwerk, "Seilen u. s. w. In Europa dienen die ge¬
trockneten Datteln zu Tafelobst und als Heilmittel. — S. Datteln, Bd. III,
P a g- 411. v . Daiu Tone.

rllOnixeSSeilZ ist eine als Flammenschutzmittel in den Handel gebrachte
T •■Lösung von wolframsaurem Natron. Benedikt.

rhoilixfarben heissen die sogenannten Aufbürstfarben, das sind Anilin¬
farben , welche zum Auffärben von Wollen- und Seidenstoffen durch die einfache
Manipulation des „Aufbürstens" gebraucht werden.

"nOniXOl, Vulcanöl, Globeöl, Bezeichnungen für Schmieröl aus amerikanischem
Erdö l- . Benedikt.

"nOradendrOn, von Ndttall aufgestellte, mit Viseum Tournef. vereinigte
Gattung der Loranthaceae.

■ flavescens Nutt. (Viscurn ßavescens PursJi), ein schmarotzender Strauch
Nordamerikas, unterscheidet sich von unserer Leimmistel durch die eiförmigen,
ovalen Blätter, besitzt aber ebensolche weisse, einsamige Beeren mit klebrigem
Fruchtfleische.

Die Zweigspitzen werden als wehentreibendes Mittel empfohlen. — S. M i s 11 e t o e,
ß d. VII, pag. 97.

rHOnnin = Pseudomorphin, s.d.

"nOPmium, Gattung der Liliaceae , von fast palmenartigem Aussehen. Der
•»urzelstock ist fleischig-knollig; die Blätter grundständig, zahlreich, zweiseits

® ig, üneallanzettlich, gekielt und mit ihrer rinnigen Basis reitend, bis zur
itte aufrecht, dann zurückgekrümmt, kahl, lederig, derb, zäh, schön grün, unter-

eits mit blutrothem, vorspringendem Kielnerv; Schaft über meterhoch, oberwärts
ls P!g, mit angedrückten braunen, gekielten Schuppen; Blüthen aufrecht, gelb,
m Grunde grünlieh, mit kurzer Röhre, die mit Honig erfüllt ist; Perigon röhrig
eustheilig; Staubgefässe sechs, am Grunde angewachsen, abwechselnd kürzer,

H
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aufsteigend, Staubbeutel aufrecht; Griffel dreiseitig, aufsteigend mit dreieckiger
Narbe, Samen glatt mit häutigem Rande. Die wichtigste Art ist

P. tenax Forst, aus Neuseeland und Norfolk-Insel; dient seit der ersten
Cooic'schen Weltumsegelung zur Gewinnung des neuseeländischen Flachses
(s. Bd. VII, pag. 316), zu welchem Zwecke sie auch in Neuholland, Frankreich
und Dalmatien eingeführt wurde; in England hält sie den Winter schwer, in
Deutschland gar nicht aus. v. Dalla Torre.

PhOrOn ist ein Keton von der Formel C 9 H 14 0 und bildet sich beim Be¬
handeln von Aceton mit Aetzkalk oder von Aceton mit Salzsäure und dann mit
alkoholischem Kali. Grosse, gelblichgrüne Prismen.

PhOSgengaS ist Chlorkohlenoxyd, s. Bd. III, pag. 82.

PhOSphaS, nach alter Nomenclatur ein phosphorsaures Salz , z. B. Phosphas
Calcis = phosphorsaurer Kalk, Calciumphosphat.

PhOSphat = phosphorsaures Salz.

PllOSphatage, Zusatz von Calciumphosphat zu dem Most behufs Erzielung
schnellerer Flaschenreife des Weines; Ersatz für das Gypsen.

PhOSphatdÜnger, s. unter Düngemittel, Bd. III, pag. 544.

PhOSphatige Sälire, die bei langsamer Oxydation des Phosphors an feuchter
Luft entstehende Säure, besteht nach Salzer aus Phosphorigsäure, Phosphor¬
säure und Unterphosphorsäure.

PhOSphatSteine, s. Blasensteine, Bd. II, pag. 275.
Phosphaturie nennen französische Aerzte (Teissier, Verneüil) eine Krankheit

des Menschen, welche mit bedeutend vermehrter Ausscheidung der Phosphorsäure
im Harn, namentlich der Erdphosphate, einhergeht. Als Erscheinungen, welche
mit der Phosphaturie (12— 20g Erdphosphate im Urin) einhergehen, werden
Functionsstörungen des Nervensystemes , Lungenkrankheiten, Ausscheidung von
Zucker im Harn, leichte Brüchigkeit der Knochen, Verzögerung der Callusbildung
bei Knochenbrüchen angegeben. Die deutschen Autoren bezeichnen hingegen als
Phosphaturie alle Zustände der Ernährung, auch Krankheiten der Blase, bei
denen der Harn entweder durch abgeschiedene Erdphosphate getrübt entleert
wird, oder sich bald nach dem Entleeren durch Abscheidung dgr Erdphosphate
trübt — ohne Rücksicht darauf, ob dieses Verhalten durch die Menge der Erd¬
phosphate oder durch die Reaction des Harnes bedingt wird. Loebisch.

Phosphene sind subjeotive Lichterscheinungen, welche durch Druck oder
Zerrung der Retina oder durch die Accommodationsanstrengung entstehen.

PhOSphin. Dieser schöne gelbe Farbstoff besteht meist aus den Nitraten
zweier homologer Ghrysaniline, C 19 H 16 N 3 und C 20 H 17 N S , welche sich unter den
Nebenproducten der Fuchsinfabrikation finden.

Dieselben finden sich sowohl bei dem Arsensäure- als bei dem Nitrobenzol-
verfahren zum Theil in den Fuchsinmutterlaugen, zum Theil im Rückstand.

Zur Gewinnung der Chrysaniline werden die Mutterlaugen fractionirt mit Soda
gefällt. Die chrysanilinreichsten Fractionen werden in verdünnter Salpetersäure
gelöst, sodann mit concentrirter Salpetersäure ausgefällt und endlich umkrystal-
lisirt. Endlich kann man das Nitrat durch Ausfällen mit einer Base und Auf¬
lösen des Niederschlages in Salzsäure in das weit leichter lösliche Chlorhydrat
verwandeln.

Synthetisch lässt sich das Chrysanilin, C 19 H 16 N 3 , aus o-Nitrobenzaldehyd und
Anilin darstellen (Fischer und Körner).
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Aus dieser Synthese folgt, dass dieses Chrysanilin ein Diamidophenyl-
a c r i d i n ist, dessen Bildung in der Fuchsinschmelze nach folgender Gleichung vor
sich geht:

2C 6 H 6 .NH 2 + C 7 H7 .NH 2 + 40=C 19 H 16 NS + 4H 2 0
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HCSSc
ii
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C-NH, HC
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C
H

C
H

C

c
HC CH

HC X/ CHc
NH,
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Phosphin.

aus einem gelben krystallinischen Pulver. Das Chlor¬
ist in Wasser leicht löslich; versetzt man die Lösung

1 o-Tolui-
din + 2

Anilin
Das Phosphin besteht

hydrat, C 20 H 17 N 3 . HCl,
fflit Salpeter, so fällt ein rubinrother Niederschlag von salpetersaurem Chrysanilin
aus - Das Nitrat ist in kaltem Wasser sehr schwer, in heissem ziemlich leicht
löslich. Ueberschüssige Salpetersäure scheidet aus Phosphinlösungen die zwei¬
türigen Nitrate der Chrysaniline, C 2 „ H 17 N 8 . 2 HN0 S und C 19 H 1B N 8 . 2 HN0 3 , aus.

So lange keine anderen gelben basischen Farbstoffe bekannt waren, wurde das
"nosphin vielfach in der Baumwollenfärberei benutzt und mit Tanninbeize fixirt.
Heute findet es wegen seines hohen Preises nur noch wenig Verwendung.

Seide und Wolle färben sich mit Phosphin gelb an.
Zur Erkennung auf der Faser dienen folgende Reactionen: Säuren ziehen die

* arbe ein wenig in's Rothe. Ammoniak verwandelt in Grünlichgelb, Zinnchlorür
Un d Salzsäure entfärben allmälig. Benedikt.

Phosphine, Phosphamine, Phosphorbasen, Phosphoniumverbin-
QUngen. Wie durch Vertretung des Wasserstoffes im Ammoniak durch einwerthige
Alkoholradikale die Amine oder Ammoniakbasen gebildet werden (s. Bd. I,
P a g. 295), so kann auch im Phosphorwasserstoff der Wasserstoff Atom für Atom
durch einwerthige Alkoholradikale ersetzt werden unter Bildung der sogenannten
* ßosphine oder Phosphorbasen :

CH3] C 3 H 5]
C 2 H r>

H
H >P
Hj

Monomethyl-
phosphin

CHS ]
C 2 H 5 P
C 2H 5J

Diäthyl- Monomethyl-
phosphin diäthylphos-

n . P üin -
wiese Phosphine vereinigen sich mit Säuren zu wohlcharakterisirten Salzen,

.che gleich den Aminen mit Platinchlorid Doppelsalze bilden. Die Phosphine
,farblose, stark lichtbrechende, in Wasser kaum lösliche Flüssigkeiten von
betäubendem Geruch. Von Interesse ist das Triäthylphosphin, P(C a H5) s , eine farb-

■
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lose, bei 127° siedende Flüssigkeit, welches ein ungemein empfindliches Reagens
auf Schwefelkohlenstoff darstellt, mit dem es sich zu morgenrothen Prismen der
Formel P (C 2 H 5) 8 . CS 2 vereinigt.

Wie die tertiären Monamine sich mit Jodalkyl zu Tetraalkylammoniumsalzen
vereinigen, so auch die tertiären Phosphine zu Phosphoniumverhindungen:

(C 2 H 6) 3 .P + C 6 H6 J = (C 2 H 6 )4 PJ
Triäthyl- Jodäthyl Tetraäthyl-
phosphin phospho-

niumjodid. Jehn.

PhOSpholeTne nach Batjd und Gakot wird nach Hager hergestellt, indem
verlängertes Mark (Gehirnsubstanz) mit 10 Procent Weingeist abgewaschen, mit
Zucker vermischt, bei 35° getrocknet und dann gepulvert wird.

Phosphor, P. Atomgewicht 31. Molekulargewicht 124. Der Phosphor ist im
Jahre 1661) von Brand in Hamburg bei der trocknen Destillation von eingedampftem
Menschenharn entdeckt worden. Wenige Jahre später machte Kunkel den Process
der Darstellung bekannt; die Ausbeute an Phosphor aus Harn war eine sehr
geringe, 600—7001 Harn gaben 30 g Phosphor zum Preise von 10—16 Ducaten.

Erst im Jahre 1769 beobachtete Gähn das Vorkommen des Phosphors in den
Knochen und 1771 lehrte Scheele denselben daraus gewinnen. Die chemische
Natur des Phosphors ist namentlich durch Lavoisieb aufgeklärt worden. Seinen
Namen erhielt der Phosphor wegen seiner Eigenschaft, im Dunkeln zu leuchten
(<pö;, Licht und cpopoc, Träger). In seinen Verbindungen tritt der Phosphor drei-
und fünfwerthig auf.

Im freien Zustande findet sich der Phosphor in der Natur nicht, sondern ge¬
bunden, meist in Form von phosphorsauren Salzen. Die wichtigsten Phosphor¬
säuremineralien sind Phosphorit (Ca 3 [P0 4] 3), Apatit (3 Ca s [P0 4] 2 + CaF 2
[oder Ca Cl 2]), W a w e 11 i t (2 AI, [PO/| 2 + Al 2 [0H] 6 + 9 H 2 0), V i v i a n i t
(Fe 3 [P0 4] 2 + 8H 2 0), Grünbleierz (3Pb 3 [P0 4] 2 + Pb Cl 2). Calciumphosphat
findet sich ferner als Zertrümmerungs- und Zersetzungsproduct der Gesteine in
der Ackererde. Aus der Ackererde gelangt der Phosphor in die Pflanzen, deren
Asche daher phosphorsaure Salze in reichlicher Menge als normalen Bestandtheil
enthält. Durch den Genuss derartiger Pflanzen gelangt die Phosphorsäure in den
Thierkörper, in welchem sie theils zum Aufbau des Knochengerüstes, dessen un-
verbrennlicher Theil grösstentheils aus Calciumphosphat besteht, verwendet, theils
in Folge des Stoffwechsels durch die Excremente und den Harn wieder abgeschie¬
den wird. So gelangen die Phosphate wieder in den Erdboden zurück und
bilden im Dünger einen sehr wichtigen Bestandtheil. In organischer Bindung findet
sich der Phosphor im Gehirn, der Nervensubstanz und dem Eigelb.

Zur Darstellung des Phosphors dienen fast ausschliesslich die Knochen.
Der Gesammtbedarf an Phosphor wird nur von zwei Fabriken, Albrigt & Wilson
bei Birmingham und Coignet & Sohn in Lyon geliefert.

Die durch Extrahiren mit Schwefelkohlenstoff von Fett und durch Behandlung
mit überhitztem Wasserdampf vom Leim grösstentheils befreiten Knochen werden
zu dem Zwecke der vollständigen Zerstörung der organischen Substanz in Schacht¬
öfen weiss gebrannt. Die erhaltene Knochenasche enthält im Durchschnitt Calcium¬
phosphat (Ca 3 [P0 4] 2) 85.7 Procent, Magnesiumphosphat (Mg 3 [P0 4] 2) 1.7 Procent,
CaCO :i 9.1 Procent, CaF 2 3.5 Procent.

Die fein zermahlene Knochenasche wird darauf mit verdünnter Schwefelsäure
(auf 100 Th. Knochenasche 100 Th. 76procentiger Schwefelsäure) in verbleiten
Kästen in der Wärme behandelt, wodurch das vorhandene tertiäre Calcium¬
phosphat in saures Calciumphosphat verwandelt wird: Ca 3 (P0 4) 2 + 2 H 2 S0 4 =
CaH 4 (P0 4) 2 + 2CaS0 4 .

Nach beendigter Zersetzung wird durch Zusatz von Wasser das Absetzen des
Gypses erleichtert und hierauf die gebildete Lösung des sauren Calciumphosphats
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abgezogen und in Bleipfannen eingedampft, darauf der Rückstand geglüht, um
das Salz durch Abgabe von Wasser in Calciummetaphosphat zu verwandeln:
Ca H 4 (P0 4) 2 = 2 fl 2 0 + Ca (PO,),.

Dieses Salz wird nun mit Kohle gemengt und in Retorten aus feuerfestem
Thon, welche die Form einer Röhre von elliptischem Querschnitt oder diejenige
einer Flasche haben, deren Hals mit der Vorlage verbunden wird, bis zur Weiss-
gluth erhitzt: 3 Ca (P0 3 ) 3 + 10C = 4 P + Ca 3 (P0 4) 3 + 10 CO.

Die entweichenden Phosphordämpfe werden durch Thonröhren in Wasser ge¬
leitet , wo sie sich zunächst zu flüssigem Phosphor verdichten. Der so erhaltene
rohe Phosphor, durch amorphen Phosphor meist gelb oder roth gefärbt, wird
dadurch gereinigt, dass man ihn nochmals aus gusseisernen Retorten destillirt,
°der dass man ihn im geschmolzenen Zustande unter Wasser durch Gemsleder,
oder dadurch, dass man ihn mittelst Wasserdampf durch eine poröse, mit einer
Schicht Kohlepulver bedeckte Steinplatte hindurch presst. "Das Formen des Phosphors
zu Stangen geschieht in der Weise, dass man den geschmolzenen Phosphor in
etwas conischen Glasröhren aufsaugt und darauf durch Einstellen in kaltes Wasser
erstarren lässt.

Das Aufsaugen des Phosphors geschieht mittelst der Wasserluftpumpe oder
eines Kautschukballes. Statt dieser Operation benutzt man im Grossen einen
kupfernen Kessel, in welchem der Phosphor unter Wasser geschmolzen wird
und von welchem er in eine kupferne Röhre läuft, welche sich halb in kaltem
und halb in heissem Wasser befindet. Die erstarrte Phosphorstange wird heraus¬
gezogen und mit der Scheere in passende Stücke zerschnitten.

Die Ausbeute nach diesem Verfahren beträgt 8—10 Procent von dem Gewichte
der Knochenasche, da, wie aus der obigen Gleichung ersichtlich ist, 1/ s des Calcium-
phosphats im Destillationsrückstande verbleibt. Eine höhere Ausbeute an Phosphor
S°U man nach Wöhler erhalten, wenn man das Calciumphosphat durch Zusatz von
Kohle und Sand reducirt: 2 Ca (P0 3) 2 + 2 8i0 2 + 10 C = 2 Ca SiO, -j- 4 P + 10 CO.

Ein sich in dem Phosphor häufig findender beträchtlicher Arsengehalt, welcher
aus der verwendeten Schwefelsäure stammt, kann nicht durch Destillation oderTr 7
^■r ystallisation, sondern nur durch Digeriren mit verdünnter Salpetersäure (von
1-1 spec. Gew.) beseitigt werden, wobei aber s /6 des Gewichtes Phosphor ver¬
loren gehen.

Das Granuliren (Pulvern) des Phosphors geschieht dadurch, dass man 1 Th. Phosphor
]u einer Flasche unter 24 Th. Spiritus zum Schmelzen bringt und während des
wkaltens durch Schütteln bis zum Erstarren fein vertheilt. Die feinste Verkei¬
lung (Pulverisiren) des Phosphors gelingt nur durch Schütteln mit warmen
-Lösungen von Zucker, Gummi, Dextrin, Leim, Holzgeist, Ammoncarbonat oder
m it kohlensäurehaltigem Wasser oder Salmiakgeist, mit Flüssigkeiten, welche sich
durch Dichte, Zähigkeit oder Gasentwickelung vor dem Wasser auszeichnen, mit
"welchem das Pulverisiren des Phosphors am wenigsten gut gelingt.

Der Phosphor hat die Eigenschaft, in drei ätiotropen Modifikationen auf¬
zutreten.

1. Gewöhnlicher, farbloser, giftiger, octaedrischer Phosphor.
erselbe, wie er nach dem vorstehend geschilderten Verfahren erhalten wird,
udet im frisch bereiteten Zustande einen farblosen bis schwach gelben, durch-
icntigen, wachsglänzenden Körper von unangenehmem, eigenthümlichem Gerüche.

^ r ist hei niederer Temperatur spröde, bei gewöhnlicher Temperatur wachsartig.
Ua s specifische Gewicht ist bei 10° 1.83; unter Wasser schmilzt er bei 44.3° zu
^'uer farblosen Flüssigkeit, welche bei 270° siedet. Das specifische Gewicht des
thosphordampfes beträgt zwischen 500 und 1000° 62 (Wasserstoff = 1). Die

ampfdiehte entspricht somit dem Molekulargewicht 124, d. h. vier Atome
hosphor sind zu einem Moleküle vereinigt.
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Trotz seines hohen Siedepunktes verdampft der Phosphor schon bei gewöhn¬
licher Temperatur, leicht auch beim Destilliren mit den Wasserdämpfen.

An feuchter Luft leuchtet der Phosphor im Dunkeln unter Entwickelung
giftiger, nach Knoblauch riechender Dämpfe. Das Leuchten des Phosphors beruht
auf einer gleichzeitigen Verdampfung und Oxydation des Phosphors zu phos¬
phoriger Säure und Phosphorsäure. Die dabei auftretende Wärmeentwickelung
kann sieh allmälig bis zur Entzündungstemperatur (60°) des Phosphors steigern.
An der Luft erhitzt, schmilzt der Phosphor zunächst, entzündet sich dann und
verbrennt mit blendend weissem Licht zu Phosphorsäureanhydrid, oder bei unge¬
nügendem Zutritt von Sauerstoff zu Phosphorigsäureanhydrid. Die Entzündung
des Phosphors kann auch durch Reiben an rauhen Oberflächen, namentlich wenn
er sich im fein vertheilten Zustande befindet, herbeigeführt werden.

In Wasser löst sich der Phosphor nur höchst wenig, doch erhält das mit
Phosphor geschüttelte Wasser den Geruch und Geschmack nach Phosphor, giftige
Eigenschaften und die Fähigkeit, im Dunkeln zu leuchten; Silbernitrat scheidet
aus Wasser, welches längere Zeit mit Phosphor in Berührung war, schwarze Flocken
von Phosphorsilber aus. Leichter löst sich der Phosphor in Alkohol, Aether, Eis¬
essig (1 Procent Vülpiüs) und fetten Oelen; weit reichlicher in Benzol, Terpentinöl
und anderen ätherischen Oelen, sehr leicht in Schwefelkohlenstoff. Auch in Stearin¬
säure ist Phosphor löslich (Vülpiüs). Der beim raschen Verdunsten von Schwefel¬
kohlenstofflösungen in sehr feiner Vertheilung zurückbleibende Phosphor entzündet
sich mit grosser Leichtigkeit von selbst. Bei vorsichtiger Verdunstung von Schwefel¬
kohlenstofflösungen scheidet sich der Phosphor in farblosen, diamantglänzenden,
stark lichtbrechenden Octaedern oder Rhombendodekaedern ab.

Entzündet man Wasserstoffga?, welchem eine ausserordentlich geringe Menge
Phosphor beigemengt ist, so zeigt der innere Flammenkegel eine intensiv grüne
Färbung. Diese grüne Färbung tritt auch ein, wenn Phosphormetalle, phosphorige
Säure und unterphosphorige Säure der Einwirkung nascirenden Wasserstoffs aus¬
gesetzt werden und der Wasserstoff dann entzündet wird. Die Reaction ist ausser¬
ordentlich empfindlich, sie tritt schon bei geringen Mengen Phosphor ein und dient
daher zum Nachweis desselben bei Vorgiftungsfällen.

Bei längerer Aufbewahrung unter Wasser verliert der Phosphor seine Durch¬
sichtigkeit , indem er sich mit einer gelblichweissen Schicht (beginnende Bildung
von amorphem Phosphor) überzieht. Von noch grösserem Einfluss ist das directe
Sonnenlicht, welches ihm eine schöne rothe Farbe (rother, amorpher Phosphor)
verleiht; deshalb ist der Phosphor vor Luft und Licht geschützt aufzubewahren.

Der Phosphor oxydirt sich auch leicht auf Kosten des Sauerstoffs sauerstoff¬
reicher Verbindungen ; Chromsäure, Salpetersäure führen ihn in Phosphorsäure über.

Mit Schwefel und den Halogenen verbindet er sich direct; Gold-, Silber-,
Quecksilber- und Kupfersalzlösungen werden durch denselben unter Abscheidung
von Phosphormetallen zersetzt. Beim Erhitzen mit kaustischen Alkalien oder
kaustischen alkalischen Erden entsteht unter gleichzeitiger Bildung von unter -
phosphorigsaurem Salz Phosphorwasserstoff, ein farbloses, leicht zu Phosphorpenta-
oxyd verbrennendes und unangenehm riechendes Gas.

Der gewöhnliche gelbe Phosphor ist ein sehr heftiges Gift, selbst kleine Mengen
wirken tödtlich. Entzündung mit brennendem Schmerz im Magen, Aufstossen und
Erbrechen nach Knoblauch riechender und im Dunkeln leuchtender Massen sind die
ersten Folgen einer Phosphorvergiftung. Schon das Einathmen von Phosphor¬
dämpfen wirkt in hohem Grade schädlich. Deshalb zeigen sich in den Zündholz¬
fabriken bei den Arbeitern häufig Symptome chronischer Phosphorvergiftung. Die
sogenannte Phosphornecrose äussert sich durch Anschwellung und Geschwüre im
Zahnfleisch, schliesslich Zerstörung der Kieferknochen. Auch die Verletzungen der
Haut durch brennenden Phosphor sind sehr gefährlich, oft tödtlich.

2. Amorpher, rother Phosphor. Die gelbe bis rothe Farbe, welche
der gewöhnliche Phosphor bei der Aufbewahrung im Tages- oder Sonnenlichte
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annimmt, hat schon Berzelitjs als eine Umwandlung in eine besondere Modifi¬
kation des Phosphors betrachtet. Auch durch Wärme wird der gewöhnliche Phos¬
phor in die rothe Modification verwandelt. Die näheren Bedingungen seiner
Bildung sind namentlich von Schrötter ermittelt. Die Darstellung des amorphen
Phosphors geschieht durch Erhitzen des gewöhnlichen Phosphors auf 250—260°
m mit Deckeln verschlossenen eisernen Kesseln. Der erhaltene rothe Phosphor
wird unter Wasser zerrieben, durch Kochen mit Natronlauge, wobei sich Phos¬
phorwasserstoff bildet, oder durch Extraction mit Schwefelkohlenstoff vom ge¬
wöhnlichen Phosphor möglichst befreit, hierauf ausgewaschen und getrocknet.

Zum Zwecke des Vorlesungsversuches empfahl Victor Meyee den in ein stark-
wandiges Glasröhrchen eingeschmolzenen Phosphor durch Einhängen in den Dampf
v on siedendem Diphenylamin zu erhitzen. Schon nach wenigen Minuten ist der
Inhalt des verschlossenen Röhrchens feurigroth. Auch Elektricität vermag gleich
Licht und Wärme den gewöhnlichen Phosphor in rothen Phosphor zu verwandeln.
Jod verwandelt gewöhnlichen Phosphor, wenn es zu dessen Schwefelkohlenstoff¬
lösung gesetzt wird, ebenfalls in die rothe Modification.

Ein amorphes, dunkelrothes, geruch- und geschmackloses Pulver oder auch
compacte, rothbraune, metallisch glänzende Stücke mit muscheligem Bruche. Spec,
G ew. 2.10 bei 17». Spec. Wärme 0.1698.

_ Der amorphe Phosphor ist in Schwefelkohlenstoff und allen gewöhnlichen Lösungs¬
mitteln des gelben Phosphors unlöslich, leuchtet nicht bei gewöhnlicher Temperatur
und hält sich jahrelang an der Luft unverändert. Die Handelswaare ist stets
mehr oder weniger mit gewöhnlichem Phosphor verunreinigt, der sich an der Luft
zu phosphoriger Säure und Phoäphorsäure oxj^dirt, weshalb dieselbe stets saure
Reaction und feuchte Beschaffenheit besitzt. Er schmilzt und entzündet sich erst
bei 260°; bei Luftabschluss über diese Temperatur erhitzt, geht er wieder in
gewöhnlichen Phosphor über.

In seinem chemischen Verhalten zeigt der rothe Phosphor eine weit geringere
«eactionsfähigkeit als der gelbe Phosphor.

3. Metallischer oder rhomboe drischer Phosphor. Schwarze,
glänzende, rhomboedrisehe Krystalle vom spec. Gew. 2.34 bei 15.5°, welche
erhalten werden, wenn man Phosphor mit Blei in zugeschmolzenen Röhren längere
Zeit bis zur Rothgluth erhitzt. Durch Lösen des überschüssigen Bleies in ver¬
dünnter Salpetersäure von 1.1 spec. Gew. werden die Krystalle isolirt, welche
weniger flüchtig als der gewöhnliche Phosphor sind.

Der Phosphor findet zur Darstellung von Phosphorpräparaten und zur Tödtung
schädlicher Thiere, zu welchem Zwecke derselbe mit warmem Wasser und Mehl zu
einem Teige angerührt wird, Anwendung. In der Technik findet sowohl der
gewöhnliche als der amorphe Phosphor ausgedehnte Verwendung zur Darstellung
Ger Zündhölzer. Zur Darstellung der gewöhnlichen Phosphorzündhölzer werden die
durch Eintauchen in geschmolzenen Schwefel mit dieser Substanz versehenen
Hölzchen in einen feinen Brei eingetaucht, welcher aus einem Gemenge von

hosphor, der durch Gummi oder Leim fein vertheilt ist, mit Kienruss, Mennige
Und Bleinitrat oder Kaliumnitrat besteht. Die sogenannten schwedischen Zünd¬
hölzer enthalten in ihren Köpfchen keinen Phosphor, sondern ein Gemenge von

.humchlorat mit Mennige oder Schwefelantimon. Diese Hölzchen entzünden sich
eicht an einer Reibfläche, welche mit amorphem Phosphor oder einem Gemisch

' ûs diesem mit Schwefelantimon, beziehungsweise Schwefelkies bestrichen ist.
lese Hölzchen lassen sich auch bisweilen an einer glatten Papier- oder Glas-
Che entzünden, wenn ihr Gehalt an Schwefelantimon und Kaliumchlorat nicht

zu unbedeutend ist.
Prüfung. Der gelbe Phosphor des Handels enthält häufig kleine Mengen von
^en und Schwefel, welche sich zu arseniger, Arsen- und Schwefelsäure oxydirt

„ n > wenn man den Phosphor durch Digestion mit Salpetersäure (3 g Phosphor,
g Salpetersäure von 1.420, 18 g Wasser) zur vollständigen Lösung bringt. Man

■
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befreit die Lösung durch Einengen von allen Stiekstoffoxydverbindungen, verdünnt
mit Wasser (auf 36 g) und prüft einen kleinen Theil der wässerigen Lösung mit
Baryumnitrat auf Schwefelsäure, leitet in den grösseren unter Erwärmen auf 70°
Sehwefelwasserstoffgas ein: ein hiernach binnen 24 Stunden entstehender gelber
Niederschlag, welcher in Ammoniumcarbonat löslich ist, ergibt die Anwesenheit
von Arsen, dessen Abwesenheit, ebenso wie die des Schwefels, nur die belgische
Pharmakopoe ausgeschlossen sehen will.

Die Handhabung und arzneiliche Verwendung des Phosphors er¬
fordert bei der leichten Entzündlichkeit und grossen Giftigkeit die höchste Vor¬
sicht ; über die Mengen, in denen er innerlich gereicht werden kann, gehen die
Ansichten auseinander. Es beträgt die maximale Einzel gäbe: 0.001 (Austr.,
Belg., Germ., Hung. I.) , 0.003 (Russ.), 0.005 (Helv.), 0.010 (Norv., Suec),
0.015 (Germ. I.) ; die maximale Tagesgabe: 0.005 (Austr., Belg., Germ.,
Hung. I.), 0.05 (Helv.), 0.06 (Germ. L).

Die Aufbewahrung hat sehr vorsichtig, unter Wasser an einem frostfreien
Platze in dickwandigen Gläsern, welche in einem Metallgefäss stehen, dessen Wan¬
dungen möglichst dicht an die Gläser anschliessen, und vor Licht- und Luftzutritt
geschützt zu geschehen. H. Beckurts.

PhOSphOräther, s. Aether phosphoratus, Bd. I, pag. 156.
PhOSphOrale, französische Bezeichnung für Leberthran mit einem geringen

Gehalt an Phosphor.
PhOSphOr, amorpher, s. unter Phosphor, pag. 158.
PllOSphorantimonsälire. Ein zuerst von Schulze empfohlenes allgemeines

Alkaloidreagens, welches in den verdünnten sauren, wässerigen Lösungen der
Alkaloide amorphe, meist weisse Niederschläge hervorruft. Es wird bereitet durch
Eintropfen von Antimonchlorid in eine concentrirte wässerige Lösung von Natrium¬
phosphat, so dass auf 3 Vol. der Salzlösung 1 Vol. Antimonchlorid kommt.

H. Beckurts.
PhOSphoraufbewahrung, s. unter Phosphor.
Phosphorbasen, Phosphine, Phosphorradikale. Die Verbindungen

des Phosphors mit organischen Radikalen gleichen in mehreren Beziehungen den
Verbindungen des Stickstoffs. Man nennt Phosphorbasen oder Phosphine flüchtige

widerlichem Gerüche, welche sich vom Phosphorwasserstoff (PH 3)
oder vollständigen Ersatz der Wasserstoffatome durch Alkohol-

Man unterscheidet primäre, secundäre und tertiäre Amine, z. B.
,H /H .OH,

Flüssigkeiten von
durch theilweisen
radikale ableiten.

P( H
'CII,

primäres

P^-CH, P^-CE,
-CH 3 MJlLj

tertiäressecundäres
Methylphosphin.

Mit Säuren vereinigen sich die Phosphine zu wenig beständigen Salzen. Von
den Aminen unterscheiden sie sich durch die grosse Neigung, Sauerstoff aufzu¬
nehmen , in Folge dessen sich einige derselben schon an der Luft entzünden.
Primäre und secundäre Phosphine entstehen durch Einwirkung von Phosphonium-
jodid auf die betreffenden Alkyljodide bei Gegenwart von Zinkoxyd bei 150°, z. B.:

2 PH, J + 2 CH 3 J + Zn 0 = 2 P 0H 3 . H a . HJ + ZnJ 2 + H 2 0 und
PH 4 J + 2CH 3 J + ZnO = P(CH 3) 2 H.HJ + ZnJ 2 + H 2 0.

Die tertiären Phosphine erhält man durch Einwirkung von Phosphortrichlorid
auf Zinkalkyle, z.

Die tertiären
B.: 2 PCL + 3Zn(C 2 H 5

Phosphine vereinigen
).

sich
= 2P(C 2 H 6) 3 + 3ZnCl 2 .
mit Alkyljodiden zu Jodiden von

Phosphoniumbasen, welche den Ammoniumbasen analog sind, C 2 H 6 J + P (C 2 H 5) 3 =
P(C 2 H 5) 4 J. Silberoxyd zerlegt diese Verbindungen unter Bildung stark alkalischen,
nicht flüchtigen, in Wasser löslichen Hydroxyden, P(CH 5) 4 OH. h. Beckurts.
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nach der Menge

PhOSphOrbrandWUndetl. Die oft an sich unbedeutenden, nur durch ein
Zündholz verursachten, aber doch sehr gefährlichen Brandwunden werden zweck¬
mässig mit schwacher Chlorkalklösung oder Eau de Javelle ausgewaschen.

Phosphorbrei, Phosphorlatwerge, Phosphorpaste, Rattengift.
Zur Bereitung von Phosphorbrei schmilzt man 20 Th. Phosphor in einer ge¬
räumigen Schale durch Uebergiessen mit 450 Th. heissen Wassers und setzt unter
Agitiren mit einem erwärmten Pistill 450 Th. Roggenmehl und 100 Th. Zucker
hinzu. Oder (mit einer Fettsubstanz): Man schmilzt 20 Th. Phosphor in einer
Schale mit 80 Th. Talg, 480 Th. Wasser und 40 Th. Borax und mischt 400 Th.
-h-oggenmehl hinzu. Der Boras befördert die Vertheilung des Phosphors sehr und
ttacht die Latwerge für längere Zeit haltbar; an vielen Orten pflegt man noch
einige Tropfen Anisöl zuzusetzen. Die Bereitung von Phosphorbrei hat immer an
einem luftigen Orte oder unter einem gut ziehenden Schornsteine zu geschehen. —
Zur Darstellung ex tempore ist es zweckmässig, sich einen Phosphorsyru p
v orräthig zu halten. In eine Glasflasche von etwa 350 com Rauminhalt gibt man
°0 Th. Phosphor, 100 Th. weissen Zuckersyrup und 100 Th. Glycerin, er¬
wärmt im Wasserbade bis zur Schmelzung des Phosphors (50—60°), verkorkt die
■Hasche, umwickelt diese zur Vorsicht mit einem Tuche und schüttelt stark bis
zum Erkalten. Der Phosphor wird auf diese Weise äusserst fein in der dicken
* lüssigkeit vertheilt, immerhin muss der Phosphorsyrup vor dem jedesmaligen
Gebrauche kräftig durchschüttelt werden. (Mischt man dem Zuckersyrup zuvor
etwas feinstes Talkpulver bei, so soll sich der fertige Phosphorsyrup besser und
länger homogen erhalten.) 10 Th. dieses Syrups geben mit 45 Th. Wasser und
45 Th. Roggenmehl durch einfaches Zusammenmischen 100 Th. eines zweiprocen-
hgen Phosphorbreies. G. Hofmann.

PhOSphorbrOmide. Phosphor vereinigt sich mit Brom
desselben zu Phosphortribromid und Phosphorpentabromid.

Phosphortribromid, PBr 3 , ist eine wasserhelle, an der Luft rauchende
Flüssigkeit von stechendem Gerüche, welche bei 175" siedet. Specifisches Gewicht
bei 0°=: 2.9294. Zu seiner Darstellung leitet man Bromdampf mit Hilfe eines
^ohlensäurestromes über trockenen Phosphor oder giesst eine Lösung von Brom
111 Schwefelkohlenstoff in eine Lösung von Phosphor in Schwafelkohlenstoff und
destillirt.

Phosphorpentabromid, PBr ä . Bildet eine citronengelbe, feste, nach dem
Schmelzen in rhomboidalen Krystallen erstarrende Masse und wird durch Zusatz
von Brom zu Phosphortribromid gewonnen.

Phosphoroxybromid, P Br 3 0, bildet eine farblose, grossblätterige Krystall-
m asse, welche bei 45—46°, nach anderen Angaben bei 55° schmilzt und bei 195°
siedet. Sie entsteht beim Aufbewahren von Phosphorpentabromid an feuchter Luft oder
bei der Zersetzung von Phosphorpentabromid durch wenig Wasser. h. Beokurts.

PtlOSphorbrOnze, s. Bd. IV, pag. 17S und unter Phosphormetalle.

PhOSphOrCalcilim, Ca 2 P 2 , entsteht beim Ueberleiten von Phosphordampf
Über glühenden Aetzkalk oder beim Werfen von Phosphorstückchen auf glühen-
ae n Kalk, und bildet eine braunrothe Masse.

_ PhOSphorchloride. Phosphor vereinigt sich direct mit Chlor zu Phosphor-
ti'ichlorid und Phosphorpentachlorid.

Pliosphortrichlorid (Phosphorchloriir), PC1 3 . Man leitet Chlor über er¬
teil Phosphor, welcher sich in einer mit Vorlage versehenen Retorte befindet

1 rectificirt das Destillat, nachdem es zur Zerstörung von beigemischtem Phos-
P rpentachlorid em ig e Tage mit Phosphor digerirt war.

_ Line wasserhelle, stark rauchende, scharf rieel
1-eizende Flüssigkeit, welche bei 78° siedet und

Real-Encyclopädie der gas. Pharmacie. VIII

me wasserhelle, starkrauchende, scharf riechende und die Augen zu Thränen
1.6 L6 spec. Gew. bei 0° hat.
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Sie löst Phosphor leicht auf, welcher sich beim Verweilen der Lösung im Sonnen¬
lichte in der rothen Modifikation theilweise abscheidet; mischt sich mit Schwefel¬
kohlenstoff, Benzol, Aether, Chloroform, absorbirt langsam Sauerstoff und geht in
Phosphoroxychlorid über.

Mit Wasser zersetzt sich das Phosphortrichlorid nicht momentan, sondern sinkt
zuerst als Oel zu Boden, worauf erst unter bedeutender Wärmeentwickelung die
Zersetzung nach der Gleichung: PG1 3 + 3H 2 0 = 3 HCl + H 3 P0 3 in Salzsäure
und phosphorige Säure erfolgt.

Phosphorpentachlorid, Phosphorsuperchlorid, fünffacher Chlorphosphor,
PCL-,. Dasselbe bildet sich beim Zusammentreffen von Phosphor mit überschüssigem
Chlor oder bei weiterer Einwirkung von Chlor auf Phosphortrichlorid. Zur Dar¬
stellung desselben löst man zweckmässig Phosphor in Phosphortrichlorid oder in
Schwefelkohlenstoff und leitet Chlor durch eine weite Röhre nur bis auf die
Oberfläche der etwas abgekühlten Lösung, welche sich in einem mit Rückfluss¬
kühler verbundenen und im Wasser stehenden Kolben befindet. Zur Entfernung des
überschüssigen Chlors leitet man später Kohlensäure durch den Kolben. Feste,
weisse, an der Luft rauchende krystallinische Masse, oder weisse, beziehungsweise
blassgelbe, rhombische Tafeln, welche schon unter 100° sublimiren, bei 160—165°
unter theilweisem Zerfall in Phosphortrichlorid und Chlor sieden. Bei höherer
Temperatur nimmt die Zersetzung zu und ist bei 300° vollständig. An feuchter
Luft, sowie auch auf Zusatz von wenig Wasser verwandelt sieh das Phosphor¬
chlorid in Phosphoroxychlorid, P0C1,: PC13 + H a 0=P0Cl 3 + 2HCl.

In viel Wasser löst sich das Phosphorchlorid zu Phosphorsäure auf, ebenso
das Phosphoroxychlorid:

PCL, +4H 2 0 = H 3 P0 4 + 5 HCl und PC1 3 0 + 3H 2 0 = H 3 P0 4 + 3 HCl.
Findet Anwendung zur Darstellung organischer Verbindungen, indem es

Hydroxylgruppen oder Sauerstoff in denselben durch Chlor ersetzt, wobei in der
Regel Phosphoroxychlorid gebildet wird.

Phosphoroxychlorid, PC1 3 0, besitzt bei der Annahme dreiwerthigen
0 Cl

Phosphors die Constitution P/ P1 , bei der Annahme fünfwerthigen Phosphors die
0 2

Formel P^ ni . Es bildet sich aus Phosphortrichlorid durch directe Oxydation,- u 3
aus Phosphorpentachlorid durch Einwirkung von wenig Wasser und vielfach als
Nebenproduct bei der Einwirkung von Phosphorpentachlorid auf organische,
sauerstoffhaltige Verbindungen. Zur Darstellung des Phosphoroxychlorids zerlegt
man Phosphorpentachlorid durch langsames Eintropfen der berechneten Menge
Wassers oder destillirt es mit der Hälfte seines Gewichtes entwässerter Oxalsäure.

Eine farblose, stark lichtbrechende Flüssigkeit, welche stechend riecht und an
feuchter Luft raucht, bei 110° siedet und bei 12° das spec. Gew. 1.7 besitzt.
Bei —10° erstarrt es zu langen Krystallen, welche bei -—1.5° wieder schmelzen.

H. Beckurts.
PhOSphorChlorÜr ist Phosphortrichlorid.
PhOSphordijOdid, s. Phosphorjodide, pag. 163.

PhOSpflOre, s. Leuchtet eine, Bd. VI, pag. 280.

PhOSphoremlllsiOn. Nach E. Dieterich bereitet man aus 5 g Phosphoröl
(z= 0.05 Phosphor), 3g Gummi arabicum und 5g Wasser eine Emulsion, ver¬
dünnt mit 77 g Pfefferminzwasser und fügt 10g Zuckersyrup hinzu.

PhOSphoreSCenZ nennt man die Erscheinung, dass manche Körper nach einer
Bestrahlung durch Licht, oder in Folge chemischer Processe, mechanischer Ein¬
wirkungen und Erwärmung ein schwaches Eigenlicht auszusenden im Stande sind.
Dem Wesen nach unterscheidet sich diese Erscheinung nicht von der Fluore-
scenz (s. Bd. IV, pag. 409). Pitsch.
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PhOSptlOreSCirende Farben, s. Leuchtfarben, Bd. VI, pag. 276.
rhOSphOPete sind Verbindungen des Phosphors mit anderen Elementen.

PhOSphOrflUOride. Es sind zwei gasförmige Verbindungen des Phosphors
m it dem Fluor bekannt, das Phosphor trifluo rid , PF 3 , und das Phosphor-
Pentafluorid, PF 5 . Phosphortrifluorid entsteht durch Einwirkung von Kupfer-
phosphür auf Bleifluorid und beim Zutropfen von Arsenfiuorür zu Phosphor-
wichlorid. Das Phosphorpentafluorid, P F 5 , wird durch Einwirkung von Arsen-
trifluorid auf Phosphorpentachlorid gebildet. H. Beckurts.

PhOSphOr, gepulverter, s. unter Phosphor, pag. 157.
PhOSphorhaltiger Aether (Aether phosphoratus, Phosphoräther, ätherische

Phosphorlösung), s. Bd. I, pag. 156.
PhOSphOr, hermetischer = Balduin's Phosphor, s. d. Bd. VI, pag. 281.
PhOSphorige Säure, s. unter Phosphorsäuren.
Phosphorit, Natürlich vorkommendes Calciumphosphat, Ca 3 (P0 4) 2 . Findet

Slßh derb, faserig, erdig in grösseren Lagern in der spanischen Provinz Estre-
jnadura, den französischen Departements Tarn et Garrone und Lot, bei Amberg
m Bayern, im Lahnthal bei Limburg u. a. a. 0.

rhOSphorjOdide. Phosphor vereinigt sich direct in verschiedenen Verhältnissen
üiit Jod zu Phosphordijodid, Phosphortrijod id und Phosphor-
Pentajodid.

Phosphordijodid (Phosphorjodür), PJ 2 . Dasselbe wird durch Lösen der
Berechneten Mengen Phosphor und Jod in Schwefelkohlenstoff und durch Verdunsten
des Schwefelkohlenstoffs in einem Kohlensäurestrome erhalten.

Hellorangerothe lange Säulen, welche bei 110° schmelzen und mit Wasser sich
^ u phosphoriger Säure, Phosphorwasserstoff, Jodwasserstoff und gelben Flocken
(fester Phosphorwasserstoff P 4 H 3 nach Rüdorfe) umsetzen.

Phosphortrijodid (Dreifach-Jodphosphor), PJ S . Das Jodid bildet sich
durch Auflösen der berechneten Mengen Jod (12 TL) und Phosphor (1 Th.) in
Schwefelkohlenstoff und Abdunsten des Schwefelkohlenstoffes im Kohlensäure¬
strome. Rothe säulenförmige Krystalle, welche bei 55° schmelzen. Verhält sich
feegen Wasser wie das Phosphordijodid.

Phosphorpenta Jodid, PJ 5 , entsteht in derselben Weise, wie das Phosphor-
d'jodid und Phosphortrijodid. Es bildet carmoisinrothe, schon bei 50° in Phos-
Phorjodür und Jod zerfallende Krystalle. H. Beckurts.

PhOSphorjOdÜr, s. Phosphorjodide.
Phosphorkalk, s. Phosphorealcium, pag. 161.
PhOSphorkÖmer, Giftstäbchen, Bacillula phosphorata, bereitet man

° acu Hager aus 100g Phosphorsyrup, 150g gepulvertem Zuckerbrot, 100g
asser nn & 30g Glycerin, so dass eine weiche Paste entsteht, welche man in

ormen von 0.5—lg schwere Bacillen bringt und mit Milchzucker, der durch
isatz von Russ geschwärzt ist, conspergirt. h. Beckurts.

PhOSphorkugeln (Globuli phosphorati) bereitet man nach Hager aus 100g
oosphorsyrup, 150 g Zuckerbrot, 100 g Wasser und 50 g Glycerin, so dass eine
, ,c he plastische Masse entsteht, welche man zu 2 g schweren Kugeln formt und

Milchzucker, der mit Russ gemengt ist, bestreut.

'UOSphOrkupfer nach R. BÖTTGER wird durch Erhitzen einer concentrirten
A ^ ' 5 su lfatlösung mit gelbem Phosphor und Zerreiben unter oftmaliger Erneuerung

Kupfersulfatlösung, bis der Phosphor in ein sammtschwarzes Pulver ver-
an delt ist, dargestellt. H. Beckurts.

11*
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PhOSphoHatwerge, s. Phosphorbrei, pag. 161.
PhOrphoritietalle, Metallphosphide. Metallverbindungen des Phosphors

entstehen durch directe Vereinigung von Phosphor mit Metallen unter Einfluss
der Wärme bei Ausschluss von Luftsauerstoff oder durch Einwirkung von Phosphor
auf Metalloxyde, wo zugleich Phosphate entstehen. Auch durch Erhitzen von
Metallen oder Metalloxyden in Phosphorwasserstoff oder durch Erhitzen von
Phosphor mit Metallsalzlösungen werden Phosphide der Metalle erhalten. Für
manche Metalle ist die Anwesenheit auch nur kleiner Mengen von Metallphos-
phiden sehr von Nachtheil, so z.B. für Eisen; andere Metallcompositionen ver¬
danken gerade ihrem hohen Phosphorgehalt die vorzügliche Verwendbarkeit für
bestimmte Zwecke (Phosphorbronze). H. Beckurts.

PhOSphOriTlOlybdänsäure. Das zuerst von de VßY, später namentlich von
Sonnenschein empfohlene Alkaloidreagens wird in folgender Weise dargestellt:
Man sättigt eine wässerige Lösung von Natriumearbonat mit reiner Molybdän¬
säure, fügt der Flüssigkeit auf je 5 Th. der Säure 1 Th. krystallisirtes Natrium¬
phosphat hinzu, verdunstet zur Trockne, schmilzt, löst in Wasser und setzt nach
dem Filtriren so viel Salpetersäure hinzu, dass die Lösung gelb gefärbt erscheint.
Einige Tropfen dieser Lösung fügt man zu der sauren, wässerigen Alkaloidlösung.

H. B eckurts.
PhOSphomaChweiS. Bei den nicht selten vorkommenden Vergiftungsfällen

durch Phosphor ist der Nachweis desselben leicht, sobald sich der Phosphor noch
in unoxydirtem Zustande vorfindet, schwierig, oft auch unmöglich, wenn der Phos¬
phor schon, namentlich unter Mitwirkung des Fäulniss- und Verwesungsprocesses,
in phosphorige Säure oder gar in Phosphorsäure verwandelt ist. Zu einer vor¬
läufigen Prüfung auf Phosphor kann man die Wirkung des Phosphordampfes auf
salpetersaures Silber, welches in schwarzes Phosphorsilber verwandelt wird, be¬
nutzen. Man bringt die zu untersuchende Masse in einen Kolben, in welchen man
durch Einklemmen in den Kork ein mit neutraler Silbernitratlösung getränktes
und ein mit Bleiessig bestrichenes Papier eingesenkt hat. Wird der mit Silber¬
nitratlösung getränkte Streifen geschwärzt, wenn man den Kolben gelinde erwärmt,
so kann freier Phosphor vorhanden sein, die Schwärzung aber auch von Schwefel¬
wasserstoff und anderen auf das Silberpapier reducirend einwirkenden Gasen her¬
rühren. Ob ersteres zugegen ist, gibt sich durch die Schwärzung des mit Blei¬
essig benetzten Papieres zu erkennen. Ausserdem gibt sieb die Anwesenheit von
Phosphor nach dem Ansäuern durch verdünnte Schwefelsäure durch den eigen-
thümlichen Phosphorgeruch und durch das Leuchten im Dunkeln zu erkennen.
Nach Anstellung dieser Vorproben, gleichgiltig, ob mit positivem oder negativem
Erfolge, schreitet man zu der eigentlichen Untersuchung, bei welcher man sich
des Verfahrens von Mitscherlich und von Düsart und Blondlot bedienen kann.

Das Verfahren von Mitscherlich beruht auf der Flüchtigkeit des Phos¬
phors mit den Wasserdämpfen und dem dabei auftretenden Leuchten , sofern die
Operation im Dunkeln ausgeführt wird.

Man gibt die zu untersuchende Masse, eventuell mit Wasser verdünnt und mit
Weinsäure sauer gemacht, in den Kolben A (Fig. 16) und erhitzt zum Kochen
auf dem Drahtnetze, im Sand- oder Paraffinbade.

Erhitzt man über freiem Feuer, so stellt man zweckmässig unter den Kolben
eine flache Porzellanschale, damit für den Fall des Zerspringens des Kolbens, der
Inhalt desselben nicht verloren geht. Um Stossen und Anbrennen zu vermeiden,
kann man die Destillation aus dem Wasserbade auch im Wasserdampfstrome vor¬
nehmen.

Enthalten die zu untersuchenden Massen Phosphor, dann bemerkt man im Dunkeln
in Folge der theilweisen Oxydation des Phosphors zu phosphoriger Säure deut¬
liches Leuchten, und zwar an der Stelle, an welcher der Phosphordampf in die
Kühlröhre eintritt. Man kann die Destillation sehr lange fortsetzen, ohne dass
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das Leuchten aufhört. In dem Destillate ist phosphorige Säure enthalten und,
falls die vorhandene Phosphormenge nicht zu gering- ist, finden sich auch Phos-
phorkügelchen, welche am besten in einem zugeschmolzenen Röhrchen unter Wasser
dem Gerichte übergeben werden. Gibt man zu dem Destillate Chlorwasser und
concentrirt es durch Eindampfen, so resultirt eine Lösung von Phosphorsäure,
welche so concentrirt ist, dass sie alle Reactionen der Säure gibt (s. pag. 174).
Auch Phosphorkiigelchen können auf diese Weise in Phosphorsäure verwandelt
Verden. Alkohol, Aether oder Chloroform verhindern das Leuchten; dasselbe tritt
also bei Anwesenheit dieser Stoffe erst dann ein, wenn dieselben entfernt sind.
Terpentinöl und ähnliche Körper von hohem Siedepunkte, desgleichen Quecksilber¬
oxydsalze , Calomel und Carbolsäure hindern dauernd das Leuchten, nicht aber
das Ansammeln von Phosphorkügelchen und phosphoriger Säure im Destillate.

Fm. 16.

Das Verfahren von Düsart und Blondlot beruht darauf, dass Phosphor
nd gewisse Phosphorverbindungen, wie phosphorige Säure, Phosphorsilber, in Be-
unrung mit Wasserstoff im statu nascendi der Flamme des entzündeten Gases

m >e grüne Färbung verleihen.
(ev n bringt die zu untersuchenden Massen in einen geräumigen Kolben a
, . £• 17), dessen doppelt durchbohrter Kork eine Zuleitungsröhre b und eine Ab-

tlngsröhre c trägt. Die erstere wird mit einem Kohlensäureentwickelungs-
■Pparate d, die letztere mit zwei sogenannten LiEBiG'schen Kaliapparaten e, welche

utrale Silberlösung enthalten, verbunden. Sobald aus dem Apparate die Luft
en die Kohlensäure verdrängt ist, wird der Kolben a mehrere Stunden unter

I



166 PHOSPHORNACHWEIS.

fortwährendem Hindurchleiten von Kohlensäure erwärmt. Vorhandener Phosphor
ver-flüchtigt sich unoxydirt und veranlasst in der Silberlösung Abscheidung von
Phosphorsilber. Dieses wird abfiltrirt, gewaschen und in einen Wasserstoffent-

Fig. 17.

wickelungsapparat (Fig. 18) gebracht, dessen aus phosphorfreiem Zink entwickeltes
Gas man, nachdem es zuvor durch ein Chlorealciumrohr getrocknet ist, an einer
Platinspitze entzündet. Die Gegenwart von Phosphor gibt sich durch einen prächtig
grünen Flammenkegel zu erkennen.

Fig. 18.

An Stelle des Phosphorsilbers kann man auch das bei dem Mitscherlich' sehen
Verfahren sich ergebende Destillat, welches aber frei von Alkohol und Aether
sein muss, in die Wasserstoffen twickelung bringen.
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Ist es nicht gelungen, mittelst einer der angegebenen Methoden in den Ob-
jecten Phosphor als solchen aufzufinden, so muss man, wenn der Verdacht einer
Vergiftung mit Phosphor vorliegt, noch versuchen, das erste Oxydationsproduct
desselben, die phosphorige Säure, nachzuweisen.

Zum Nachweise von phosphoriger Säure bringt man den wässerigen Auszug
des Untersuchungsobjectes in einen Gasentwickelungsapparat mit phosphorfreiem
Zmk und verdünnter Schwefelsäure zusammen. Das sich entwickelnde Wasserstoff¬
es, welches bei Anwesenheit von phosphoriger Säure Phosphorwasserstoff enthält,
w ird in eine Auflösung von Silbernitrat geleitet, welche sich zweckmässig in zwei
üut einander verbundenen, sogenannten LiEBlG'schen Kaliapparaten befindet, das
entstehende Phosphorsilber abfiltrirt und nach dem Auswaschen nach dem Ver¬
fahren von Blondlot und Dusart geprüft.

Durch Oxydation des aus einer bestimmten Menge des Untersuchimgsobjectes
erhaltenen Phosphorsilbers mit Königswasser und Ausfällung der gebildeten Phos-
Phorsäure mit Magnesiamixtur (s. Bd. VI, pag. 468) kann man die Menge des
vorhandenen Phosphors leicht bestimmen. H. Beckurts.

"hOSphorol. Man befreit lg Phosphor durch Drücken zwischen Filterpapier
vom anhängenden Wasser, löst ihn durch Erhitzen im Wasserbade in 100g
Mandelöl und fügt nach erfolgter Lösung weitere 400 g Mandelöl hinzu. Das
Bach der Ph. Germ. I bereitete Phosphoröl (1: 80) scheidet mit der Zeit Phosphor
au-s, deshalb hat Dieterich in der obigen Vorschrift die Menge des Oels erhöht.

H. Beckurts.

PhOSphOrOXychlorid, s. Phosphorchloride, pag. 162.
PhOSphorOXyde. Der Phosphor bildet mit Sauerstoff zwei Oxyde: Phos-

Phortrioxyd, P 2 0 3, und Phosphorpentaoxyd, P 2 0 5 .
Phosphortrioxyd, Phosphorigsäureanhydrid, P 3 0 3 . Entsteht beim Ver¬

kennen des Phosphors bei ungenügendem Luftzutritt und wird am besten
^halten durch Ueberleiten von trockener Luft über schwach erhitzten überschüssigen
"hosphor, welcher sich in einer Glasröhre befindet.

Ein weisses, voluminöses, amorphes Pulver, welches an der Luft erhitzt zu
nos phorsäureanhydrid verbrennt und Knoblauchgeruch besitzt. In Wasser löst
8 sich unter Erwärmung und Abscheidung eines rothen Pulvers zu phosphoriger

Siiure: P 2 0 3 + 3 H 2 0 = 2 H 3 P0 3 .
Die angebliche Selbstentzündlichkeit des Phosphortrioxyds beruht nach Reinitzer

a üt einer Beimischung von fein vertheiltem Phosphor, dessen Anwesenheit kaum
z u vermeiden ist.

f'hosphorpentoxyd, Phosphorsäureanhydrid, wasserfreie Phosphorsäure,
■V Dasselbe entsteht durch Verbrennen von Phosphor in überschüssiger Luft

°der Sauerstoff. Zur Darstellung des Phosphorpentoxyds vorbrennt man Phosphor
unter einer Glasglocke, wobei sich die schneeartigen Flocken des Phosphorpent-
° x yds an die Glaswandungen ansetzen. Grössere Mengen werden in einem ent-
s Prechend grossen (mehrere Liter fassenden) Blechgefäss verbrannt, durch welches
au s einem Gasometer ein rascher Strom getrockneter Luft geleitet wird. Das so
gewonnene Oxyd wird mögliebst rasch in vollkommen trockene Gefässe gebracht.

Line weisse, amorphe, leicht feucht werdende Masse, welche ohne Einwirkung
p tr ockenes Lackmuspapier ist. Löst sich in Wasser zu Metaphosphorsäure:
^0 5 + H 2 0 = 2HP0 3 .

Ist sehr hygroskopisch und wird daher vielfach zum Trocknen von Gasen und
nssigkeiten verwendet. Es ist bei Verwendung von arsenhaltigem Phosphor durch

rsenig säureanhydrid verunreinigt

P 2 0

und enthält häufig fein vertheilten Phosphor
nicht kräftig genug war , in

en er bei der Aufbewahrung gelb wird. h. Beckurts.

Phosphorpentachlorid,

eigemengt, wenn der Luftzug bei der Darstellung
F °lge dess

s. Phosphorchloride, pag. 162.
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Phosphorpentaoxyd, s. Phosphoroxyde, pag. igt.
PhOSphorpentaSUlfid, s. Phosphorsulfide, pag. 175.
PhOSphOrpillen (als Mäusegift). Man mischt zu Phosphorbrei (s.d.)

noch so viel Bof/genmelil, dass es einen ziemlich festen Teig gibt und formt aus
diesem 0.5 g schwere Pillen, die man an der Luft abtrocknen lässt.

Phosphor, rother, s. pag. 158.
PhOSphorSäureanhydrid, s. Phosphoroxyde, pag. 167.
PhOSphorsälire, Bestimmung. Die Phosphorsäure (H 3 POJ lässt sich auf

gewichtsanalytischem und maassanalytischem Wege bestimmen.
Bestimmung auf gewichtsanalytischem Wege. Sobald Phosphor¬

säure in freiem Zustande oder an Alkali gebunden vorhanden ist, scheidet man
dieselbe am zweckmässigsten als Ammoniummagnesiumphosphat ab. Zu dem Zwecke
versetzt man die schwach ammoniakalische Lösung mit einem hinreichend grossen
Quantum Magnesiamixtur *), darauf noch mit l j 3 des Gesammtvolumens der Flüssig¬
keit an Ammoniak und lässt die Mischung 6 Stunden stehen, worauf man von dem ent¬
standenen Niederschlage filtrirt, und diesen mit einem Gemisch aus 3 Th. Wasser
und 1 Th. Salmiakgeist so lange auswäscht, bis das durch Salpetersäure angesäuerte
Filtrat durch Silbernitrat nicht mehr getrübt wird. Darauf wird der Niederschlag
getrocknet und durch anfänglich schwaches, später starkes Glühen in Magnesium-
pyrophosphat, Mg 2 P 2 0 7 , übergeführt.

Aus dem Gewichte des gefundenen Magnesiumpyrophosphats berechnet man
nach dem Ansätze:

Mg 3 P 2
(222)

die Phosphorsäure (P 2 0 6).
Ist die Phosphorsäure in Verbindungen vorhanden, welche in Wasser unlöslich

sind, so versetzt man die salpetersaure Lösung derselben mit einem grossen
Ueberschuss Molybdänlösung**) — auf 0.1g P 2 0 6 100cem —, digerirt 6 Stunden
bei 50°, filtrirt den gelben Niederschlag ab, wäscht mit einem Gemische von
1 Th. Molybdänlösung und 3 Th. Wasser aus, löst denselben auf dem Filter in
warmer Ammoniakflüssigkeit , neutralisirt die klare Lösung annähernd mit Salz¬
säure und fällt diese schwach ammoniakalische Lösung wie oben mit Magnesiamixtur.

Bestimmung auf maassanalytischem Wege. Die maassanalytische
Bestimmung der Phosphorsäure, welche vornehmlich zur Bestimmung der Phosphor¬
säure in den sogenannten Superphosphaten Verwendung findet, basirt auf der
Abscheidung derselben in essigsaurer Lösung durch Uranylnitrat oder Uranyl-
acetat als Uranylphosphat:

Ca (Hs P0 ±) 2 + 2 [(Ur 0 2) (N0 3) 2] = 2 [(Ur 0 2) H P0 4] + 2 H N0 3 + Ca (N0 3 ) 2 . und
Na 2 HP0 4 + (Ur0 2)(N0 8 ) 2 = 2NaN0 3 + (Ur0 2)HP0 4 .

Als Indicator dient Ferrocyankalium, welches Uranylphosphat nicht verändert,
einen Ueberschuss von Uranlösung aber durch Bildung von braunem Uranyl-
ferroeyanür zu erkennen gibt:

2 [(Ur 0 2) (NO,),] + K 4 Fe (CN) 6 = (Ur 0 2) 2 Fe (CN) 6 + 4 KN0 3 .
Diese Bestimmung erfordert die folgenden Lösungen:
1. Eine Lösung von 35—37 g salpetersaurem Uran auf 11, welcher zur Ab¬

stumpfung freier Säure 3—4 g Natriumacetat hinzugesetzt sind. An Stelle des
salpetersauren Urans kann auch Uranylacetat benutzt werden.

, &2 j. 2 0 7 : P 2 0 6 = gef. Menge Mg 2 P 2 0 7 : x
(142)

2. Eine Lösung von 100 g
dünnter Essigsäure und Wasser zu 11.

Natrium- oder Ammoniumacetat in 100 g ver-

*) Durch Mischen von 100 Th. MagnesiumcMorid, 140 Th. AmmoDiumchlorid,700 Th.
Salmiakgeist und 1500 Th. "Wasser zu bereiten.

**) Durch Auflösen von 150g Ammoniummolybdat in wenig Ammoniak, Verdünnen mit
Wasser anf 11 nnd Eingiessen in 11 Salpetersäure von 1.185 zu bereiten.
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3. Eine Lösung von Natriumphosphat (11.29 g) oder Natriumammoniumphosphat
(14.718 g) in Wasser zu 11. lccm solcher Lösung enthält 0.005 g P a O B.

Zur Titerstellung der Uranlösung bringt man 30 com der Lösung 3 in ein
Becherglas, fügt lOccm der Lösung 2 und lOccm Wasser hinzu, erhitzt das
Gemisch auf einem bis zur Siedetemperatur erwärmten Wasserbade und lässt aus
einer Bürette Uranlösung zufliessen, so lange man noch die Bildung eines Nieder¬
schlages beobachten kann. Man bringt dann nach dem Umrühren einen Tropfen
der Mischung auf einen Porzellan te Her und lässt von der Seite her einen Tropfen
einer frisch bereiteten Ferrocyankaliumlösung zufliessen. Entsteht an der Berührungs¬
stelle beider Flüssigkeiten kein rothbrauner Niederschlag, so ist die Ausfällung
der Phosphorsäure noch nicht beendet. Man fährt dann mit dem Zusatz der
Uraulösung fort, bis die erwähnte Braunfärbung eintritt. Man liest ab und erfährt,
w ie viel Cubikcentimeter Uranlösung man braucht, um 0.15 P 2 0 5 , welche in
30 com der angewandten Phosphatlösutig enthalten sind, auszufällen, worauf man
sie, wenn nöthig, so verdünnt, dass 30 ccm hierzu gebraucht werden, dass also 1 ccm
der Uranlösung 0.005 Phosphorsäureanhydrid entspricht.

Diese Methode der Phosphorsäurebestimmung lässt sich zur Bestimmung der
Phosphorsäure in freier Phosphorsäure, phosphorsauren Alkalien, alkalischen Erden,
ül cht aber bei Gegenwart von Eisenoxyd und Thonerde anwenden.

Man löst das Salz mit Wasser oder möglichst wenig Essigsäure, setzt die
Lösung der Lösung des Ammonacetats hinzu und titrirt in der beschriebenen
Weise mit Uranlösung.

Ueber die Bestimmung der Phosphorsäure in Düngemitteln s. unter Dünge¬
mittel, Bd. III, pag. 543. H. Beckurts.

Phosph orsauren. Von Säur«
H 3 P0 3
H s P0 3
H s P0 4
H, P2 0 7
H P0 3
H, P 2 0 6

n des Phosphors sind bekannt
Unterphosphorige Säure,
Phosphorige Säure,
Phosphorsäure,
Pyrophosphorsäure,
Metaphosphorsäure,
Unterphosphorsäure.

Säure.
OH
H
H.

Auflösen von Phosphor

1. Unterphosphorig

H 3 P0.2 oder 0 = Vi

^ur Gewinnung der Säure wird durch Auflösen von Phosphor in kochendem
■oarytwasser eine wässerige Lösung von unterphosphorigsaurem Baryum dargestellt
und diese durch die berechnete Menge verdünnter Schwefelsäure zerlegt. Die von
ttem Baryumsulfat getrennte wässerige Lösung der unterphosphorigen Säure wird
°i einer Platinschale unterhalb der Siedhitze, anfangs bei 105°, schliesslich bei
130—138" abgedampft und darauf in einem verschlossenen Gefässe unter 0°
abgekühlt, wobei die unterphosphorige Säure krystallisirt.

Die unterphosphorige Säure bildet grosse weisse Krystallblätter, welche bei
J-'-4° schmelzen und beim Erhitzen in Phosphorwasserstoff und Phosphorsäure
zerfallen : 2 IL P0 2 = H3 P0 4 + PH 3 .

Die unterphosphorige Säure oxydirt sich an der Luft zu phosphoriger Säure,
ascirender Wasserstoff führt sie in Phosphorwasserstoff über. Aus Gold- und Silber-
osungen scheidet sie die Metalle, aus Quecksilberchloridlösung Quecksilber oder
alomel ab; Die Salze der einbasischen Säure, einbasisch weil sie schon drei
_asserstoffatome, doch nur eine Hydroxylgruppe enthält, heisseu Hypophos-

i fl ite und sind sämmtlich in Wasser löslich und zum Theil gut krystallisirbar.
le werden aus dem Baryumsalz (s. oben) durch Umsetzung mit den Sulfaten der
treffenden Metalle dargestellt, das Strontium- und Calciumsalz wird direct durch
°chen der Hydroxyde mit Phosphor bereitet. Die Hypophosphite nehmen in
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und verwandeln sich in
unter Entwickeluno - von

wässerigen Lösungen an der Luft leicht Sauerstoff auf
phosphorsaure Salze. Bei starkem Erhitzen werden sie
Phosphorwasserstoff zersetzt.

2. Phosphorige Säure.

/OH
H 3 P0 3 oder 0 = P<^OH

\H.
Die phosphorige Säure entsteht durch Lösen ihres Anhydrids in Wasser, durch

Auflösen von Phosphor in verdünnter Salpetersäure, durch langsame Oxydation
desselben an der Luft und durch Zersetzung von Phosphortrichlorid durch Wasser
oder durch Wasser abgehende Substanzen : P Cl

Recht zweckmässig leitet man Chlor so lange
S + 3H 3 0 = 3HC1 + H 3 P0 3 .

auf geschmolzenen Phosphor,
welcher mit warmem Wasser bedeckt ist, bis derselbe nahezu gelöst ist, verjagt
durch Abdampfen die Salzsäure, indem man zum Schluss die Temperatur auf 180°
steigert. Es bleibt eine dickflüssige Masse zurück, welche allmälig krystallinisch
erstarrt.

Eine farblose, krystallinische Masse, welche bei 74° schmilzt und, über 180° er¬
hitzt, in Phosphorwasserstoff und Phosphorsäure zerfällt: 4 H 3 P0 3 = 3 H 3 PO t + PH 3 .

Sie oxydirt sich in wässeriger Lösung allmälig, rascher durch Oxydationsmittel
(Halogene und Salpetersäure). Auch die Lösungen von Silbernitrat, Goldchlorid,
Quecksilberchlorid verwandeln die Phosphorigsäure unter Abscheidung von Silber,
Gold, beziehungsweise Quecksilberchlorür in Phosphorsäure. Nascirender Wasser¬
stoff reducirt die phosphorige Säure zu Phosphorwasserstoff.

Die Salze der zweibasischen phosphorigen Säure heissen Phosphite; von diesen
sind die Alkalisalze in Wasser leicht, die übrigen in Wasser schwer löslich. Beim
Erhitzen zerlegen sie sich unter Wasserstoffentwickelung in pyrophosphorsaures
Salz, bisweilen auch gleichzeitig in Phosphormetall und Phosphorwasserstoff.

3. Unter phosphorsäure.
H 4 P 9 0 9 .

Die Unterphosphorsäure entsteht neben phosphoriger Säure und Phosphorsäure
bei der langsamen Oxydation des Phosphors an der Luft (Salzee). Aus dem bei
diesem Oxydationsgemische entstehenden Syrup lässt sich durch Zusatz einer kalt
gesättigten Natriumacetatlösung das Natriumsalz der ünterphosphorsäure als Kry-
stallbrei abscheiden. Unterphosphorsäure entsteht auch bei der Oxydation von
Phosphor mit Silbernitrat und verdünnter Salpetersäure und bei der Oxydation
der phosphorigen Säure durch Silbernitrat neben Phosphorsäure, sowie beim Kochen
von Phosphor mit einer Lösung von Kupfernitrat.

Durch Fällen der Lösung des Natriumsalzes durch Bleiacetat und durch Zer¬
legen des gebildeten unterphosphorsauren Bleis durch Schwefelwasserstoff und Ein¬
dampfen des klaren Filtrats vom Schwefelblei erhält man die Unterphosphorsäure
als färb- und geruchlose, stark saure und syrupartige Flüssigkeit, welche sich
mit 1 Molekül Wasser zu einem krystallisirbaren Hydrate vereinigt. Zerfällt beim
Erhitzen in phosphorige Säure und Phosphorsäure. Ammoniummolybdat erzeugt
keinen Niederschlag, auch nicht bei Gegenwart von Salzsäure; ist aber Salpeter¬
säure zugegen, so entsteht in der Wärme der durch die aus der phosphorigen
Säure gebildeten Phosphorsäure veranlasste gelbe Niederschlag. Kaliumpermanganat
wird in der Wärme durch Unterphosphorsäure, iadem Phosphorsäure gebildet wird,
entfärbt. Silbernitrat erzeugt einen weissen Niederschlag, welcher gegen Licht
unempfindlich und in Ammoniak und in Salpetersäure löslich ist. Durch nasciren-
den Wasserstoff wird die Unterphosphorsäure nicht reducirt.

Die Unterphosphorsäure ist vierbasisch, ihre Salze zeigen die Reactionen der
Säure und gehen bei höherer Temperatur in Phosphat oder Phosphormetall,
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Wasserstoff oder Phosphorwasserstoff über. Nach Volhard besitzt die Säure die

Constitutionsformel: öÄ,\r(J (Uri) 2 .

4. Phosphorsäuren.
Es sind drei Phosphorsäuren bekannt: die gewöhnliehe oder Orthophos¬

phorsäure, H 3 P0 4 , diePyrophosphorsäure, H 4 P 2 0 7 und Metaphosphor-
s äure, HP0 3 .

Orthophosphorsäure, dreibasische Phosphorsäure, H 3 P0 4 oder OP(OH) s .
Salze der 1746 von Marggraff entdeckten Phosphorsäure finden sich ausser¬
ordentlich verbreitet in der Natur (s. unter Phosphor); im freien Zustande ist
die Säure bislang nicht aufgefunden worden.

Orthophosphorsäure entsteht bei der Zerlegung des Phosphorpentaoxyds mit
Wasser aus der dabei zunächst entstehenden Metaphosphorsäure; bei der Zer¬
legung des Phosphorpentachlorids und Phosphoroxychlorids durch Wasser und bei
der Oxydation des Phosphors an der Luft und durch Salpetersäure.

Die Darstellung der Phosphorsäure geschieht entweder aus der Knochen¬
äsche oder durch Oxydation des Phosphors.

Zur Gewinnung der Phosphorsäure aus den Knochen (Acidum
phosphoricum ex ossibus) digerirt man 3 Th. Knochenasche mit einem Gemische
aus 3 Th. englischer Schwefelsäure und 10 Th. Wasser einen Tag lang, wodurch
das in den Knochen enthaltene Calcium- und Magnesiumphosphat in freie Phos-
Phorsäure und Calcium-, beziehungsweise Magnesiumsulfat zerlegt wird :

dampft
setzt

die

Ca s (P0 4) 2 + 3 H„ S0 4 = 2 H 3 P0 4 + 3 Ca S0 4 und
Mg3 (PO*), + 3 H s S0 4 = 2 H 3 P0 4 + 3 Mg S0 4 ,
dem gebildeten Calciumsulfat getrennte Flüssigkeit stark

zur Zerlegung von noch gelöstem saurem Calciumphosphat etwas Schwefel¬
säure hinzu, giesst von dem noch ausgeschiedenen Gyps ab und erhitzt die Säure
zu m schwachen Glühen, worauf man in Wasser löst, filtrirt und bis zur ge¬
wünschten Concentration eindampft. Die so gewonnene Säure ist stets durch saures
Phosphorsaures Calcium und Magnesium, sowie durch Calciumsulfat verunreinigt.
Wurch Auflösen in Spiritus oder durch Fällen mit Ammoncarbonat können diese
v erunreinigungen nicht vollständig entfernt werden.

Auch durch Zerlegung der Knochenasche durch Salpetersäure, Fällen mit essig¬
saurem Blei und Zerlegung des so erhaltenen Bleiphosphates durch Schwefelsäure
°der Schwefelwasserstoff hat man versucht, Phosphorsäure aus den Knochen dar¬
zustellen.

Zur Gewinnung der Phosphorsäure aus dem Phosphor (Acidum
Phosphoricum e phosphoro) kann man zwei Wege einschlagen. Die Darstellung
der Säure durch Zerfliessenlassen des Phosphors an feuchter Luft ist zwar ge¬
fahrlos, erfordert aber lange Zeit. In eine Anzahl beiderseits offener und nach
Unten verengter Glasröhren bringt man Phosphorstangen, legt die Röhren in einen
Wastrichter, welcher auf eine etwas Wasser enthaltende Flasche gesetzt ist und
öe deckt beides mit einer oben nur lose verschlossenen, unten offenen Glasglocke.

Die gebildete phosphorige Säure tropft in dem Maasse, als die Phosphorstangen
Vei'schwinden, in die Flasche ab. Ist aller Phosphor verschwunden, so dampft

aa die ein Gemisch von Unterphospkorsäure, phosphorige Säure und Phosphor¬
saure enthaltende Flüssigkeit ein und kocht sie mit etwas Salpetersäure: 3 H 3 P0 3 +
iL ° s =3 H3 PO, +H 2 '0 + 2N0, bis eine Probe der mit Wasser verdünnten

ussigkeit weder Silbernitratlösung redueirt, noch aus Quecksilberchloridlösung
V-Uecksilberchlorür abscheidet, worauf man bis zur Verjagung der Salpetersäure

wärmt und, wie unten beschrieben, weiter verfährt.
Zur Bereitung der Phosphorsäure durch Oxydation des Phosphors durch Salpeter-

,lr e ist die Anwendung starker Salpetersäure verboten, weil die Einwirkung zu
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heftig ist und Entzündung des an die Decke des Gefässes geschleuderten Phosphors
zur Folge haben kann.

Man verwendet zweckmässig Salpetersäure, deren spec. Gew. 1.180 — 1.200
beträgt, füllt 12 Th. derselben in eine Retorte, welche davon nur zur Hälfte ge¬
füllt werden darf, und fügt 1 Th. Phosphor auf einmal hinzu, setzt die Retorte
auf ein Sandbad und verbindet sie nur lose mit einer Vorlage.

Bei allmäligem Erhitzen beginnt die Einwirkung der Salpetersäure auf den
Phosphor, welcher auf Kosten der Salpetersäure, die zu Stickstoffoxyd und Unter¬
salpetersäure reducirt wird, zu phosphoriger Säure und Phospliorsäure oxydirt wird:
3P+5HN0 3 + 2H 2 0 = 2H ö P0 4 -r-H 3 P0 3 + 4N0 + N0 3 .

Die überdestillirende Salpetersäure, welche auch salpetrige Säure und phos¬
phorige Säure enthält, wird von Zeit zu Zeit zurückgegossen; die Erwärmung
wird unterbrochen, wenn die Einwirkung eine zu heftige werden sollte. Die Oxy¬
dation des Phosphors erfordert, da der geschmolzene Phosphor immer als eine
zusammenhängende Masse an der ßodenfläche des Gefässes lagert und somit nur
eine kleine Berührungsfläche der Säure darbietet, ziemlich lange Zeit, meist
mehrere Arbeitstage. Ist der Phosphor nahezu vollständig gelöst, so lässt man
erkalten, giesst die saure Flüssigkeit von dem ungelösten Rest ab und dampft
sie an einem gut ventilirten Orte in einer echten Porzellanschale mit echter,
unverletzter Feldspatglasur so lange ein, bis sich durch den Geruch und durch
Annäherung eines mit Ammoniak befeuchteten Stäbchens keine Spur von Salpeter¬
säure mehr erkennen lässt. Während des Eindampfens wirkt bei gewisser Con-
centration die durch das Eindampfen concentrirter gewordene Salpetersäure auf
die noch vorhandene phosphorige Säure oxydirend ein. Sollte die vorhandene
Salpetersäure zur Oxydation der phosphorigen Säure nicht ausreichen, so setzt
man der Flüssigkeit von Zeit zu Zeit kleine Mengen Salpetersäure zu, bis eine
Reaction auf phosphorige Säure (Silbernitrat, Quecksilberchlorid) nicht mehr
eintritt. Bei Mangel an Salpetersäure während des Eindampfens der Flüssigkeit
tritt bisweilen in Folge der reducirenden Wirkung der phosphorigen Säure auf
die Arsensäure , welche sich aus dem den Phosphor fast immer verunreinigenden
Arsen gebildet hat, Abscheidung von Arsen und daher Schwärzung der Flüssig¬
keit ein : 2 H 3 As 0, + 5 H8 P0 3 = 5 H8 P0 4 + 2 As + 3 H 2 0 , oder es treten
Blasen von selbstentzündlichem Phosphorwasserstoff auf, indem die phosphorige
Säure für sich in jenes Gas und Phosphorsäure zerfällt: 4 H 3 P0 3 = PH 3 +
3H,P0 4 .

Wesentlich rascher kann der Phosphor unter Mitwirkung kleiner Mengen von
Brom oder Jod gelöst werden; es bildet sich dabei zunächst Jod- oder Brom¬
phosphor, PJ 3 oderPBr 3 , und daraus unter Mitwirkung von Wasser phosphorige Säure
und Jod- oder Bromwasserstoff, aus denen Salpetersäure wieder Jod und Brom frei
macht, während sie die phosphorige Säure zu Phosphorsäure oxydirt. Nach Markoe
übergiesst man in einem geräumigen, höchstens bis zur Hälfte zu füllenden Kolben
60g Phosphor mit 215 g Wasser, fügt 0.5g Jod und darauf in kleinen Mengen
eine Lösung von 3 g Brom in 120 g Wasser zu. Nach beendigter Einwirkung werden
dem erkalteten Kolbeninhalt nach und nach 385 g Salpetersäure von 1.40 spec.
Gew. zugesetzt, der Kolben in ein Gefäss mit kaltem Wasser gestellt, mit einem
aufgedeckten Trichter leicht verschlossen und 24 Stunden sich selbst überlassen.
Sollte alsdann noch nicht aller Phosphor gelöst sein, so wird gelinde erwärmt
und schliesslich die Lösung durch Verdampfen von Jod, Brom und Salpetersäure
befreit.

Die nach dem einen oder anderen der vorstehenden Verfahren gewonnene
Phosphorsäure ist noch von Arsensäure zu befreien. Man verdünnt die von
phosphoriger Säure und Salpetersaure vollständig befreite, syrupdicke Flüssigkeit
mit der 4—5fachen Menge Wasser und leitet in dieselbe bei 70° einen Strom
gewaschenes Schwefelwasserstoffgas bis zur Sättigung und lässt unter leichtem
Verschluss 2—3 Tage bei 30—40° stehen. Darauf wird die Flüssigkeit, welche
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noch nach Schwefelwasserstoff riechen muss, von dem abgeschiedenen gelben
Schwefelarsen filtrirt, in freier Luft bis zur völligen Geruchlosigkeit verdampft,
nach Bedarf mit Wasser verdünnt, filtrirt und das Filtrat auf den richtigen Procent¬
gehalt gebracht.

1 Th. Phosphor liefert der Rechnung nach 3.16129 Th. Phosphorsäure von
der Formel PH, 0 4 oder 15.80 Th. der 20procentigen Säure der Ph. Germ.

Krystallinisch kann man die Säure in Form durchsichtiger, dem rhombischen
System angehörender Prismen erhalten, wenn man sie bis zum spec. Gew. 1.75
eindampft und dann, vor Anziehung von Feuchtigkeit geschützt, einige Zeit an
einem kühlen Orte stehen lässt. Die Krystalle schmelzen bei 38.6°, zerfliessen
rasch an feuchter Luft und lösen sich auch leicht in Alkohol. Beim Erhitzen auf
213° gehen sie erst unter Wasserverlust in Pyrophosphorsäure, dann bei gelindem
Glühen in Metaphosphorsäure über, welche sich bei starkem Glühen langsam
verflüchtigt.

Wässerige Lösungen der Orthophosphorsäure sind in verschiedenen Stärken
officinell. Der Gehalt der flüssigen Säure an H 3 P0 4 ist nach den einzelnen
Pharmakopoen sehr verschieden und schwankt zwischen 10 und 66.3 Procent.
Siehe unter Acidum phosphoricum, Bd. I, pag. 87.

Tabelle

über das speeifische Gewicht von Acidum phosphoricum verschiedener
Concentration (für P 2 O ft und für H 3 P0. 4) nach Schiff (Biedermann).

Spec. Procente Procente Spec- Procente Procente
Gewicht P 2 0-5 H 3 PO, Gewicht P 20 5 H3PO4

1.0054 0.726 1 1.1962 22.506 31
1.0109 1.452 2 1.2036 23.232 32
1.0164 2.178 3 1.2111 23.958 33
1.0220 2.904 4 1.2186 24.684 34
1.0276 3.630 5 1.2262 25.410 35
1.0333 4.356 6 1.2338 26.136 36
1.0390 5.082 7 1.2415 26.862 37
1.0449 5.808 8 1.2493 27.588 38
1.0508 6-534 9 1.2572 28.314 39
1.0567 7.260 10 1.2651 29.040 40
1.0627 7.986 11 1.2731 29.766 41
1:0688 8.712 12 1.2812 30.492 42
1.0749 9.438 13 1.2894 31.218 43
1.0811 10.164 14 1.2976 31.944 44
1.0874 10.890 15 1.3059 32.670 45
1.0937 11.616 16 1.3143 33.496 46
1.1001 12.342 17 1-3227 34.222 47
1.1065 13.068 18 1.3313 34.948 48
1.1130 13.794 19 1.3399 35.674 49
1.1196 14.520 20 1.3486 36.400 50
1.1262 15.246 21 1.3573 37.126 51
1.1329 15.972 22 1.3661 37.852 52
1.1397 16.698 23 1.3750 38.578 53
1.1465 17.424 24 1.3840 39.304 54
1.1534 18.150 25 1.3931 40.030 55
1.1604 18.876 26 1.4022 40.756 56
1.1674 19.602 27 1.4114 41.482 57
1.1745 20.328 28 1.4207 42.208 58
1-1817 21.054 29 1.4301 42.934 59
1.1889 21.780 30 1.4395 43.660 60

p, le Orthophosphorsäure bildet als dreibasische Säure drei Reihen von Salzen,
°sphate, die tertiären oder normalen M' 3 PO + , die seeundären M' 2 HP0 4 und

leNl pnm:iren oder zwe tfa c fl sauren M'H 2 P0 4 . Die Alkalisalze sind in Wasser
icnt, die übrigen in Wasser schwer oder gar nicht löslich, leicht aber löslich in

7- oder Salpetersäure. Die in Wasser löslichen tertiären Phosphate reagiren
I
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stark alkalisch, die secundären schwach alkalisch, die primären dagegen stark
sauer. Die tertiären Phosphate werden heim Glühen nicht verändert, die secundären
Phosphate verwandeln sich beim Glühen unter Wasserabgabe in Pyrophosphate,
die primären Phosphate in Salze der Metaphosphorsäure:

2 Na 2 H P0 4 = H 2 0 + Na 4 P 2 0 7
Na H 2 P0 4 = H a 0 + Na P0 3 .

Aus der mit Ammoniak neutralisirten Lösung der freien Säure, sowie aus den
neutralen Lösungen der in Wasser löslichen Salze fällt Silbernitrat gelbes Silber¬
phosphat, Ag3 P0 4 , löslich in Salpetersäure und in Ammoniak; Magnesiamixtur
fällt aus den Lösungen der Phosphate einen weissen krystallinischen Niederschlag
von Ammoniummagnesiumphosphat, Mg NH 4 P0 4 + 6 H 3 0. Uranylacetat fällt aus
neutralen oder essigsauren Lösungen der Phosphate gelbes Uranylphosphat
(Ur 0 2) H P0 4 + 3 H a 0. Beim gelinden Erwärmen einer Mischung von überschüssiger
Ammoniummolybdatlösung mit einer nur Spuren von Phosphorsäure enthaltenden,
durch Salpetersäure angesäuerten Flüssigkeit entsteht ein gelber, körnig krystallinischer
Niederschlag von Ammoniumphosphormolybdat: (3 (NH 4) 2 0 + P 2 0 6 + 22 Mo 0 3 +
12H 2 0), bei Gegenwart von überschüssigem molybdänsaurem Ammonium un¬
löslich in Wasser und verdünnten Säuren , löslich in Ammoniak. Eiweisslösung
wird durch freie Phosphorsäure nicht coagulirt.

Pyrophosphorsäure, H 4 P 2 0 7 . Findet sich weder frei, noch in Form von
Salzen in der Natur und wird durch längeres Erhitzen von gewöhnlicher Phos¬
phorsäure im Platintiegel auf 200—300°, bis eine Probe, mit Ammoniak neutra-
lisirt, auf Zusatz von Silbernitrat einen rein weissen Niederschlag gibt, dargestellt.
Auch durch Fällen von Natriumpyrophosphat mit Bleiacetät und Zerlegen des
pyrophosphorsauren Bleies durch Schwefelwasserstoff wird freie Pyrophosphorsäure
erhalten.

Eine weisse krystallinische Masse, welche sich leicht in Wasser löst. Die
wässerige Lösung geht beim Erwärmen unter Wasseraufnahme wieder in Ortho¬
phosphorsäure über. Beim Glühen verwandelt sie sich in Metaphosphorsäure:
H 4 P 2 0 7 = H 2 0 + 2HP0 3 .

Die Pyrophosphorsäure ist vierbasisch und liefert zwei Reihen von Salzen,
Pyrophosphate; je nachdem 2 oder 4 Wasserstoffatome durch Metalle ersetzt
werden, entstehen neutrale oder saure Salze. Sie entstehen aus Pyrophosphorsäure
und dem betreffenden Metallhydroxyd, die neutralen Pyrophosphate auch durch
schwaches Glühen der zweibasischen Phosphate: 2Na 2 HP0 4 r= H 2 0 + Na 4 P 2 0 7 ,
die sauren durch Erhitzen einbasischer Phosphate auf 250°: 2NaH 2 P0 4 =
H 2 0 + Na 2 H 2 P 2 0 7 . Silbernitrat fällt die Pyrophosphorsäure nach der Neutrali¬
sation durch Ammoniak, sowie die löslichen Pyrophosphate weiss; Ammonmolybdat-
lösung und Magnesiamixtur fällen die Lösung der Pyrophosphorsäure nicht, Eiweiss¬
lösung wird nicht coagulirt.

Metaphosphorsäure, HP0 3 , Acidum phosphoricum glaciale. Eine wässerige
Auflösung der Säure wird durch Auflösen von Phosphorpentoxyd in Wasser er¬
halten. Dieselbe entsteht auch durch Erhitzen von Phosphorsäure bis zur Roth-
gluth. Sie bildet eine glasartige, völlig durchsichtige Masse und führt den Namen
glasige oder eisartige Phosphorsäure. Sie schmilzt in der Hitze zu einer klaren
und zähen Flüssigkeit, zerfliesst an der Luft, verflüchtigt sich in starker Roth-
gluth und verwandelt sich in wässeriger Lösung langsam in der Kälte, schneller
beim Erwärmen in die gewöhnliche Phosphorsäure.

Die Salze der einbasischen Metaphosphorsäure heissen Metaphosphate. Es
sind jedoch mehrere Reihen von Salzen gleicher Zusammensetzung bekannt, da die
Metaphosphorsäure in ihren Salzen die Eigenschaft hat, sich zu zwei, drei, vier
und sechs Molekülen zusammenzulagern (polymerisirte Metaphosphorsäuren).

Silbernitrat fällt die Metaphosphorsäure in neutraler Lösung weiss; Eiweiss¬
lösung wird durch die freie Lösung coagulirt, wodurch sich dieselbe von der
Ortho- und Pyrophosphorsäure unterscheidet. Molybdänsaures Ammon und Magnesia-
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mixtur fällen die reine Metaphosphorsäure in salpetersaurer, beziehungsweise
ammoniakalischer Lösung nicht; es entstehen aber nach Zusatz jener Reagentien
bald Niederschläge, weil sich ein Theil der Metaphosphorsäure bald in Ortho¬
phosphorsäure umwandelt.

Die im Handel befindliche glasige Phosphorsäure, welche gewöhnlich aus
Knochenphosphorsäure dargestellt ist, ist meist durch Kalk und Magnesia ver¬
unreinigt. H. Beckurts.

rhOSphOrsalZ, Natrium -Ammoniumphosphat, Sal rnicrocosmicum,
P0 4 H Na NH 4 + 4 H 2 0. Das Phosphorsalz findet sich im Guano und scheidet
S1ch aus faulem Menschenharn aus.

Zur Bereitung des Salzes neutralisirt man 10 Th. officinelle Phosphorsäure
m it Ammoniakflüssigkeit, löst in der erhaltenen Lösung des zweibasischen Ammonium-
Phosphats , H 8 PO, + 2 NH t OH = (NH 4) 2 HP0 4 + 2 H 2 0 , 8 Th. zerriebenes
-Natriumphosphat auf und fügt noch Ammoniak bis zur alkalischen Reaction zu:
N a 2 HP0 4 + (NH 4) 2 HP0 4 = 2 Na (NH 4 ) HP0 4 , filtrirt, verdampft zur Krystallisa-
tion und sammelt die abgeschiedenen Krystalle zwischen Fliesspapier.

Auch durch Auflösen von 6 Th. Natriumphosphat und 1 Th. Chlorammonium
ln- 2 Th. heissem Wasser und Erkalten der Lösung kann man Phosphorsalz darstellen:
Na2 HP0 4 + NH 4 Cl = Na(NH 4)HP0 4 + NaCl.

Zur Entfernung von beigemengtem Kochsalz ist das so gewonnene Salz aus
" asser umzukrystallisiren.

Grosse, wasserhelle, monokline Säulen von 1.554 spec. Gew. bei 15° (nach
oChiff) ) welche in Wasser leicht löslich sind und an der Luft verwittern. Beim
Erhitzen schmilzt das Salz und erleidet dabei unter Abgabe von Wasser
Un d Ammoniak Zersetzung in Natriummetaphosphat, NaP0 3 : NaNH 4 HP0 4 ,
4 \0 = NaP0 3 + 5H 2 0 + NH 3 .

Silbernitrat darf in der mit Salpetersäure angesäuerten Lösung nur eine
schwache Trübung verursachen. H. Beckurts.

Phosphorsalzperle. Das beim Erhitzen des Phosphorsalzes unter Abgabe
von Wasser und Ammoniak entstehende Natriummetaphosphat, Na P0 3 , die

■hosphorsalzperle in der Löthrobranalyse, besitzt die Fähigkeit, Metalloxyde zu
°sen. Di e dabei auftretende, zum Theil sehr charakteristische Färbung der Perle

ermöglicht ein Erkennen der betreffenden Metalle. H. Beckurts.

Phosphor, SChwarzer, s. unter Phosphor, pag. 159.
"hOSphorSlllfide. Phosphor und Schwefel vereinigen sich in vielen Ver¬

hältnissen miteinander, jedoch ist nicht von allen dargestellten Verbindungen
e kannt, ob sie bestimmte chemische Individuen sind. Es sind dargestellt:

Halb-Schwefelphosphor
Einfacb-Schwefelphosphor
Anderthalb-Schwefelphosphor
Dreifach-Schwefelphosphor
Vierfach-Sehwefelphosphor .
Fünffach-Schwefelphosphor .
Zwölffach-Schwefelphosphor .

P 4 S
P 2 S
P,S 3
P 2S 3

?2 Sr,
P2 Sic

Halb
gelbliche

Schwefelphosphor, P4 S. Man erhält das Sulfid als farblose oder
, das Licht stark brechende Flüssigkeit, durch Zusammenschmelzen von

Atomen Phosphor und 1 Atom Schwefel im Wasserbade und unter Wasser. Es
. st ^rrt erst unter 0° zu weissen, durchsichtigen mikroskopischen Krystallen, ist
. eme r Atmosphäre von Wasserstoffgas destillirbar, raucht an der Luft, dabei
lc o allmälig zu phosphoriger Säure oxydirend, entzündet sich leicht an der Luft

1 kann nur unter ausgekochtem Wasser unzersetzt aufbewahrt werden. Unter
Jufthalti gern Wasser entsteht allmälig Phosphorsäure. I
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Eine rothe Modification dieser Verbindimg-, ein zinnoberrothes, pulveriges
Semisulfid, entsteht nach Berzelics durch Einwirkung von Hitze auf ein Gemenge
von Natriumcarbonat und Phosphorsulfid neben Natriumsulfophosphat.

Das rothe, pulverförmige Phosphorsemisulfid ist tief zinuoberroth und lässt sich
ohne Zersetzung unter Wasser aufbewahren. Es hat weder Geruch noch Geschmack
und geht bei der Verwandlung in Dampf bei einer Temperatur, welche den
Siedepunkt der gewöhnlichen Modification übersteigt, in diese über. Man nimmt
an, dass das flüssige Phosphorsemisulfid den Phosphor in der farblosen, leicht ent¬
zündlichen Modification, das starre, rothe Semisulfid den Phosphor in der rothen
Modification enthält.

Einfach-Schwefelphosphor, P ä S. Wird durch Zusammenschmelzen von
2 Atomen Phosphor mit 1 Atom Schwefel erhalten und stellt eine hellgebe, dicke,
das Licht stark brechende Flüssigkeit von widerlichem Gerüche dar. An der Luft
oxydirt es sich langsam zu phosphoriger Säure und entzündet sich bei wenig er¬
höhter Temperatur. Unter ausgekochtem Wasser lässt es sich unverändert aufbe¬
wahren. Mit Metallsulfiden vereinigt es sich direct zu Sulfohypophosphiten , das
auf trockenem Wege entstandene Mangansulfohypophosphit enthält das Einfach-
Schwefelphosphor in einer rothen Modification, welche sich bei Zersetzung jenes
Salzes abscheidet.

Das rothe Phosphorsulfid ist schön orangefarben, hat weder Geruch, noch Ge¬
schmack und hält sich an der Luft, unter Wasser und Alkohol unverändert Ent¬
zündet sich erst bei etwa 100° und brennt mit leuchtender Phosphorflamme. Bei
der Destillation in einer sauerstofffreien Atmosphäre wird das flüssige Sulfid zu¬
rückgebildet.

Anderthalb-Schwefelphosp hör, Phosphorsesquisulfid, P 4 S s . Wird
durch Zusammenschmelzen von 4 Atomen amorphem Phosphor mit 3 Atomen
Schwefel in einem mit Kohlensäure gefüllten Kolben und durch ümkrystallisiren
des Keactionsproductes aus Schwefelkohlenstoff erhalten.

Gelbe, durchscheinende Masse oder rhombische Prismen, welche bei 142°,
nach anderen Angaben bei 166° schmelzen, zwischen 300 und 400° ohne Zer¬
setzung destilliren, aber schon bei 260° sublimiren. An der Luft unveränderlich,
entzündet sich das Phosphorsesquisulfid bei 100°. Kochendes Wasser zersetzt es
langsam unter Bildung von Schwefelwasserstoff und phosphoriger Säure.

Drei fach-Schwefelphosp hör, Phosphortrisulfid , P 2 S,. Gewöhnlicher
Phosphor und Schwefel vereinigen sich erst bei höherer Temperatur unter heftiger
und gefährlicher Explosion zu Phosphortrisulfid. Ohne Gefahr kann man rothen
Phosphor und Schwefel durch Zusammenschmelzen in den erforderlichen Verhält¬
nissen in einer Kohlensäureatmosphäre zu Trisulfid vereinen. Nach MICHAELIS
bringt man in einen langhalsigen, mit Kohlensäure gefüllten Kolben zunächst einen
kleinen Theil des innigen Gemenges von 3 Th. Schwefel und 2 Th. rothen Phos¬
phor, erhitzt, bis die Vereinigung stattgefunden und trägt nun, ohne weiter zu
erwärmen, den Rest des Gemenges in kleinen Portionen ein. Bei der Vereinigung
einer jeden Portion entsteht so viel Wärme, dass diese hinreicht, bei der folgenden
Vereinigung herbeizuführen.

Graugelbe, krystallinische, geruchlose und geschmacklose Masse, welche leicht
schmilzt und bei stärkerem Erhitzen sublimirt.

Vierfach-Schwefelphosphor, Triphosphorhexasulfid, P 3 S 6 . Bildet sich
durch Zusammenschmelzen von Schwefel und Phosphor in entsprechenden Verhält¬
nissen oder durch Erhitzen einer Lösung derselben in Schwefelkohlenstoff im zu¬
geschmolzenen Rohr. Hellgelbe, durchsichtige Nadeln, welche bei 248° schmelzen
und durch Erhitzen mit Wasser auf 150° unter Bildung von Schwefelwasserstoff,
phosphoriger Säure, Phosphorsäure und eines orangegelbon , bei 310° noch nicht
schmelzenden Körpers zersetzt werden.

Fünffach-Schwefelphosphor, Phosphorpentasulfld, P 2 S 6 . Eine hellgelbe,
krystallinische Masse, welche beim Destilliren, namentlich an den Glaswänden zu
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sehr schönen Krystallen erstarrt. Schmelzpunkt 274—276°. Löslich in Schwefel¬
kohlenstoff. Kochendes Wasser zerlegt es in Schwefelwasserstoff und Phosphor¬
säure. Das Phosphorpentasulfid wird durch Erhitzen eines Gemisches von rothem
Phosphor und Schwefel in einem mit Kohlensäure gefüllten Kolben erhalten; ent¬
steht auch durch Erhitzen einer Lösung von Schwefel und gewöhnlichem Phosphor
*n Schwefelkohlenstoff in zugeschmolzenen Röhren während 8—10 Stunden
auf 210°. H. Be ckurts.

Phosphorsuperchlorid,
Phosphorsyrup.

s. Phosphorchloride, pag. 162.
Nach

8JTup i m Wasserbade bis
haltend bis zum Erkalten geschüttelt.

Hager werden 50 g Phosphor und 300 g Zucker-
zum Schmelzen des Phosphors erhitzt und dann an-

Phosphortrichlorid, 162.s. Phosphorchloride, pag.

PhOSphOrvergiftung, Phosphorismus. Der gewöhnliche Phosphor (nicht
der ungiftige amorphe Phosphor) gibt nicht selten zu acuten Vergiftungen
Veranlassung, bei denen am häufigsten die Zündhölzchenmasse, daneben die auch
als Rattengift benutzte Phosphorlatwerge, ausnahmsweise Phosphoröl das dieselben
herbeiführende phosphorhaltige Material bilden. Die Mehrzahl dieser Intoxi-
e ationen, unter denen die Selbstvergiftungen einen hohen Procentsatz ausmachen,
lallt auf Deutschland, Frankreich und die Länder des europäischen Continents,
Während in England Phosphorvergiftungen relativ selten sind. In Frankreich
bildeten dieselben von 1850—1860 mehr als die Hälfte aller Vergiftungen. In
neuester Zeit haben sie sich offenbar in Folge der Einführung der schwedischen
Zündhölzer hei uns beträchtlich vermindert.

Die tödtliche Dosis ist eine sehr niedrige, da schon 0.06 g den Tod von Er¬
wachsenen herbeigeführt hat. Für gelösten Phosphor (Phosphoröl, Phosphoräther)
Stellt sie sich noch niedriger. Wenn in verschiedenen Fällen grössere Mengen nicht
tocltlich wirkten, gibt die theilweise Entfernung durch Erbrechen den Erklärungs-
gi'und. Bei Kindern sind schon 6 mg tödtlich gewesen. Vergiftungserscheinungen
Gastritis, Durchfälle) können bei Erwachsenen schon nach Mengen, welche unter

ae r Maximaldose der deutschen Pharmakopoe liegen, vorkommen, für Kinder sogar
lla ch einem einzigen Zündholzköpfchen. Der Phosphor wirkt sowohl vom Magen
al s vom Darm und (wenigstens in gelöster Form oder emulgirt) auch vom Unter-

autzellgewebe aus. Die früher in den Zeitungen nicht seltenen Berichte über
v er giftungen durch das Hineingerathen kleiner Mengen Phosphor beim Anreiben
°n Zündhölzern in Schnittwunden oder das Abspringen brennender Zündholzköpfe

au t die Haut sind unwahr. Selbst bedeutendere Verletzungen durch brennenden
fl °sphor heilen wie andere Brandwunden.

Die Wirkung des Phosphors ist theils eine örtliche, corrodirende, bei welcher
the entstehenden Oxydationsstufen, welche Eiweiss coaguliren, betheiligt sind, theils
. esor Ptionswirkung, bei welcher der Phosphor als solcher in Frage kommt. Er wird
n iJampfform oder in Lösung vom Magen aus als solcher resorbirt und kann bei

v"er gifteten Thieren in Leber, Blut und Nieren unzersetzt im MiTSCHEKLiCH'schen
Pparate nachgewiesen werden. Dass mitunter durch Hinunterschlucken stark luft¬

haltigen Speichels eine partielle Oxydation stattfindet, ist nicht in Abrede zu stellen,
0e h ist dies für die Giftwirkung gleichgiltig, da der Phosphor selbst weit stärker

eUng als seine sämmtlichen Oxydationsstufen ist. Eine Bildung von Phosphor-
asserstoff kann im Magen nur bei Vorhandensein von Alkali stattfinden, wäre
er im Darm, wohin mitunter Phosphorpartikel gelangen und an einzelnen Stellen

anrend der ganzen Vergiftung liegen bleiben können, möglich. Im Blute wird der
osphor selbstverständlich oxydirt, wirkt aber nicht durch seine Oxydationsstufen,

nicht als Sauerstoffräuber, da die kleine letale Dosis nur wenig 0 zu rauben ver-
S) noch aueh durch Schwingung des 0, da die gebildeten Oxydationsstufen selbst bei
ecter Einführung in das Blut 7 — 20mal weniger giftig als der Phosphor sind.
Keal -Eneyelopädie der geS] Pharma^. VIII. 12
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Der Grund der entfernten Phosphorwirkung-, die sich als tiefe Störung des
Gesammtstoffwechsels mit Verminderung der Oxydationsvorgänge und gleichzeitiger
Steigerung des Eiwoisszerfalles darstellt, ist noch nicht enträthselt, denn die Be¬
zeichnung des Phosphors als „fermentartig" wirkendes Gift erklärt Nichts.

Man unterscheidet acute und chronische Phosphorvergiftung,
Phosphorismus acutus und chronicus. Die acute Intoxication durch verschluckten
Phosphor gehört zu den gefährlichsten. Nach den medicinischen Statistiken ver¬
läuft mehr als die Hälfte der Intoxicationen tödtlich. Der Tod erfolgt nur in
wenigen Fällen vor Ahlauf von 2—3 Tagen, in den meisten Fällen erst in
7—8 Tagen. Die Vergiftung beginnt gewöhnlich nach 1/ 2 —1 Stunde mit Magen¬
schmerzen und Erbrechen, das sich im Laufe des Tages mehrfach wiederholt und
mit Leibschmerzen, Empfindlichkeit des Abdomen und Durchfällen sich complicirt. In
vielen Fällen leuchten die erbrochenen Massen, auch die Stühle im Dunkeln; in
anderen geht dem Erbrechen Aufstossen nach Knoblauch riechender Gase voraus.
Auf diese Symptome kann sich das Vergiftungsbild beschränken und günstig ver¬
laufen, besonders wenn durch sehr starkes Erbrechen viel Gift fortgeschafft wurde.
Bei Kindern können daran sich unmittelbar plötzlicher Collaps und Convulsionen
mit rasch tödtlichem Ausgange schliessen. Bei Erwachsenen kommt es meist zu
einem ein- bis zweitägigen Wohlbefinden, dann tritt am 2. oder 3. Tage Gelbsucht
und Anschwellung der Leber unter bedeutender Verschlechterung des Allgemein¬
befindens ein mit Schmerzen in allen Gliedern, allgemeiner Prostration und Herz¬
schwäche. Zu diesen in ihrer Intensität sich steigernden Symptomen treten auf der
Höhe der Krankheit in vielen Fällen Blutungen (Blutbrechen, Darmblutungen,
Nasenbluten, auch Gebärmutterblutungen und Blutungen unter die Haut), wodurch
der Collaps wesentlich gesteigert wird, und schliesslich kommt es in vielen Fällen
noch zu Gehirnerscheinungen (Schlafsucht, Delirien) oder zu Convulsionen. Dem
höchst charakteristischen Vergiftungsbilde bei Lebzeiten entspricht ein ebenso charak¬
teristischer Leichenbefund, indem sich die Zeichen der fettigen Degeneration in
der ausgeprägtesten Weise und an den verschiedensten Geweben und Organen
finden. Am heftigsten afficirt wird die Leber, die sich in der Regel vergrössert
als icterische Fettleber darstellt, in einzelnen Fällen aber unter Zerfall der Leber¬
zellen atrophisch ist; daneben findet sich constant starke Verfettung der Nieren-
epithelien und mehr oder weniger starke des Herzmuskels, häufig solche der
Magendrüsen, der Körpermuskeln und der kleinen Blutgefässe. Blutaustritte in
innere Organe, Ecchymosen fehlen kaum in einer Phosphorleiche. Die Entzündungs¬
erscheinungen im Magen und Darm sind nur selten stark ausgeprägt.

Ein sehr charakteristisches Verhalten zeigt bei der acuten Vergiftung in der
2. Periode der Harn. Dieser zeigt starke Abnahme des Harnstoffes, der bis auf
Spuren vermindert sein kann, in vielen Fällen ist er eiweisshaltig, häufig enthält
er Pepton und Fleischmilchsäure, selten Tyrosin. Die Gesammtstickstoffmenge im
Harn ist häufig bedeutend vermehrt.

Ebenso eigonthümlich wie die acute ist die chronische Phosphorver-
giftung, wie solche in deutschen Zündholzfabriken früher vielfach beobachtet
wurde, jedoch in Folge der verbesserten hygienischen Verhältnisse stark abge¬
nommen hat. Es handelt sich dabei um eine Erkrankung der Kiefer und mit¬
unter der mit dem Oberkiefer verbundenen Knochen, die unter der Gestalt von
Periostitis und Necrose sich darstellt und den Namen Pho s ph orn ecro s e führt.
Das zuerst für Ausdruck einer Dyscrasie gehaltene Leiden beruht offenbar auf
localer Einwirkung der vom Speichel gelösten Phosphordämpfe und der aus diesen
gebildeten Phosphorsäure auf die Kieferknochen. Cariöse Zähne, Verletzungen am
Zahnfleische und ähnliche Momente wirken prädisponirend. Am exponirtesten sind die
beim Eintauchen der Hölzchen in die Phosphormasse, zumal wenn diese mit der
heiss zu benutzenden Leimlösung bereitet ist, beschäftigten Arbeiter, darnach ist
die Herausnahme der Zündhölzchen aus dem Trockouraume und das Verpacken
in Schachteln am gefährlichsten. Wesentlich für die Verminderung ist, so lange
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Fabriken von Zündhölzchen mit gemeinem Phosphor existiren, das Verbot der
Kinderarbeit und dasjenige des Essens in den Fabriksräumen.

_ Bei der Behandlung des acuten Phosphorismus ist schleunige Entfernung des
Giftes durch Magenpumpe oder Brechmittel die Hauptsache. Als Emeticum dient
gewöhnlich das zugleich antidotarisch wirkende Cuprum sulfuricum , doch wird
damit die beabsichtigte Verkupferung des Phosphors in der Zeit bis zum Eintritte
der Brechwirkung selten erreicht. "Wichtiger ist die wiederholte Anwendung eines
Brechmittels nach einigen Stunden. Als Specialantidote sind unterchlorigsaure
Magnesia mit freier Magnesia (DüFLOS-Bechert) (erhalten durch ex tempore
Mischen von 1 Th. Magnesia usta, 8 Th. Chlorwasser und 8 Tb. Wasser), Cuprum
carbonicum (Bamberger) und nicht rectifieirtes Terpentinöl (Andart, H. Köhler)
empfohlen, von welchen das letztere das gebräuchlichste ist. Das sauerstoffhaltige
Terpentinöl ist 24 Stunden nach der Vergiftung ohne Einfluss auf den Phosphor,
verwerflich ist die ebenfalls als Antidot empfohlene Magnesia, da sie die Bildung
von Phosphorwasserstoff befördert. Sehr gefährlich ist auch die Darreichung von
tetten Oelen oder Emulsionen als Mittel gegen die Magendarmaffection, oder selbst
y on fetten Speisen, da dadurch die Resorption des Phosphors gefördert wird.

Th. Muse mann.
PhOSphOrWaSSerStoff. Der Phosphor verbindet sich mit Wasserstoff in

verschiedenen Verhältnissen. Man unterscheidet festen, flüssigen und gasförmigen
Phosphorwasserstoff.

Pester Phosphorwasserstoff, P t H 2 . Bildet sich durch Zersetzen von
"hosphorcalcium mit Salzsäure bei Absohluss der Luft, Ein gelbes, am Lichte sich
orangefärbendes, geruch- und geschmackloses Pulver, welches sich gegen 200°
oder durch kräftigen Schlag entzündet.

Flüssiger Phosphorwasserstoff, P 2 ip. Bildet sich bei der Zersetzung
de s Phosphorcalciums durch Wasser: Ca 2 P 2 + 4H 2 0 = 2 Ca (OH) 2 + P 2 IL,
zerfällt aber zum grössten Theil in nicht selbstentzündliches Phosphorwasserstoff-
Sas und festen Phosphorwasserstoff.

Eine farblose, selbstentzündliche Flüssigkeit, welche bei —20° noch nicht
er starrt.

Ph osphorwassers toffgas , Phosphortrihydrür, PH 3 . Freier Wasserstoff
vereinigt sich direct nicht mit Phosphor. Phosphorwasserstoff wird aber gebildet,
Wenn phosphorige Säure oder unterphosphorige Säure mit Zink und verdünnter

UWe felsäure zusammenkommen. Zur Darstellung des gasförmigen Phosphorwasser-
otoffeg erhitzt man in einem Kolben Phosphor mit Kalilauge oder Kalkmilch:
3 KOH + 4 P + 3 H 2 0 = 3 KH 2 P0 2 + PH 3 .

üas hierbei entwickelte Gas entzündet sich, sobald es an die Luft kommt, weil
■ eine kleine Menge des flüssigen, selbstentzündlichen Phosphorwasserstoffs ent¬
alt. Durch starkes Abkühlen verliert das so dargestellte Gas seine Selbstent-

zundlichkeit, da der beigemengte flüssige Phosphorwasserstoff verdichtet wird,
icht selbstentzündliches Phosphorwasserstoffgas wird durch Erhitzen von unter-

lmosphoriger Säure und durch Eintragen von Phosphorcalcium in Salzsäure
erhalten.

In reinem Zustande ist es ein farbloses, unangenehm nach faulen Eiern riechen-
e-5) stark giftig wirkendes Gas, welches sich erst bei 100° entzündet und mit

uzender Flamme verbrennt. Mit concentrirter Silbernitratlösung erzeugt es eine
^j~ e Verbindung, Ag s P. 3 Ag N0 3 , bei weiterer Einwirkung schwarzes Phosphor-

e ''. Mit Brom-, Chlor- und Jodwasserstoff vereinigt sich Phosphorwasserstoff zu
vstallinischen, den Ammoniumverbindungeu ähnlichen Körpern : P h o s p h o n i u m-

pg / id ' PH 4C1, Phosphoniumbromid, PIL Br , Pho sp h o n umj odid,
i J, welche sich mit Alkalien wieder unter Bildimg von Phosphor Wasserstoff

Ersetzen.

p hosph Orweizen, s. Giftweizen, Bd. IV, pag. 631.

H. Beckurts.

12*
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PhOSphOrWOlframsälire. Die zuerst von Scheibler als allgemeines Alkaloid-
reagens empfohlene Flüssigkeit wird durch Zusatz von officineller Phosphorsäure
zu einer Lösung von wolframsaurem Natrium bereitet.

PhOSphorzink, Zn3 P 2 . Entsteht beim Erhitzen von Zinkfeile in Phosphor¬
dampf und wird durch Säuren unter Bildung von Phosphorwasserstoff zersetzt.
Auch durch Aufwerfen von Phosphor auf schmelzendes Zink wird ein Phosphor¬
zink unbekannter Zusammensetzung gebildet. Ein Phosphorzink ZnP 2 entsteht in
gelben oder braunen Nadeln neben dem gewöhnlichen Phosphorzink, wenn man
Phosphordampf über Zink oder Zinkoxyd streichen lässt. Phosphorzink ist von
Curie und Vigier als Medicament statt anderer Phosphorpräparate empfohlen.

H. Beckurts.
PhOSphorzinn, Sn 2 P 2 . Ein silberweisses sprödes Metall, welches durch Er¬

hitzen von fein vertheiltem Zinn in Phosphordampf entsteht, vou Salzsäure, nicht
von Salpetersäure gelöst wird; ein anderes dunkles Metall entsteht beim Aufwerfen
von Phosphor auf geschmolzenes Zinn oder beim Zusammenschmelzen von Zinn und
Metaphosphorsäure. Das im Handel vorkommende, welches zur Darstellung von
Phosphorbronze dient, enthält 95.9—98.9 Procent Zinn. h. Beckurts.

PhOIOChemie, Chemie des Lichtes, ist die Lehre von der chemischen Wirkung
der Lichtstrahlen. Dass eine solche thatsächlich existirt, ist längst bekannt und
vornehmlich an den Silbersalzen, an der Chlorophyll-Assimilation und am Chlor¬
knallgasgebläse, ferner am Chromleim näher untersucht worden. BüNSEN und
Roscoe haben dann bewiesen, dass die Lichtintensität der erzeugten
Wirkung proportional sei. Auch das war lange bekannt, dass die Licht¬
intensität nicht bei allen Strahlen dieselbe sei; die von verschiedenen Forschern
angestellten Versuche ergaben, dass die grösste Wirkung im Violett liege, und auf
diese Thatsache fussend, bildete sich der Lehrsatz von den „speeifisch-chemisehen
Lichtstrahlen" aus. Das trifft für die Silbersalze und für die Zerlegung der Kohlen¬
säure in den grünen Pflanzentheilen allerdings zu. Neuere Untersuchungen haben
aber gezeigt, dass das Maximum der Lichteinwirkung für viele andere Körper in
anderen Theilen des Spectrums liege (vergl. den Artikel Licht, chemische
Wirkung, Bd. VI, pag. 293). Es gilt heute als erwiesen, dass Strahlen aller
Wellenlängen chemische Wirkungen ausüben können. Es ist sogar sehr wahr¬
scheinlich, dass ganz bestimmte Beziehungen zwischen der chemischen Zusammen¬
setzung oder der Structur eines Körpers und der Wellenlänge der zu seiner Zer¬
setzung benöthigten Lichtstrahlen bestehen. Diese Anschauung als richtig voraus¬
gesetzt, würde die chemische Wirkung des Lichtes als eine Um¬
wandlung von Licht in chemisch e En ergie erscheinen, wie ja
bekanntlich umgekehrt chemische Energie bei der Umwandlung in eine kinetische
Energieform verschwindet. Dass in der That eine solche Umwandlung stattfindet,
ist durch Messungen am Chlorknallgasgemisch von BüNSEN und Roscoe nach¬
gewiesen worden. Es geht jedoch aus den Forschungen hervor, dass oft nur
ein Theil der absorbirten Lichtstrahlen (bei Chlorknallgas 1fa ) zur Leistung
chemischer Arbeit verwendet wird; die anderen zwei Drittel absorbirten Lichtes
sind für die Leistung chemischer Arbeit verloren und werden in anderweitige
Energieformen übergeführt, in Wärme oder Elektricität, vielleicht sogar in jene
Form der kinetischen Energie, welche wir als Schall bezeichnen. Thatsächlich wird
bei der Einwirkung von Licht auf Chlorknallgas Wärme entwickelt. Der angezogene
Fall beweist, dass eine absorbirte Lichtmenge in dem absorbirenden Körper
gewissermassen getheilt und in verschiedene Energieformen gleich¬
zeitig nebeneinander umgewandelt werden kann.

Dass dieser Fall aber keineswegs immer eintreten muss, beweist die chemische
Lichtwirkung bei der Assimilation im Pflanzenkörper; diese verläuft unter Wärme¬
absorption, d. h. die g e s a m m t e absorbirte Lichtmenge wird in chemische Arbeit
umgewandelt.
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Derjenige Vorgang, bei welchem alles Licht in chemische Arbeit übergeführt
w ird, heisst photochemische Absorption; der Vorgang, bei welchem eine
Theihmg des Lichtes in mehrere Energieformen stattfindet, photochemische
Induction. Bunsen und Roscoe suchen diese Theilung des Lichtes durch ein
Ueberwinden von Hindernissen zu erklären, welche sich der Wirkung der chemi¬
schen Arbeit entgegensetzen. Diese Hindernisse können mechanischer Art sein
und sind dann bedingt durch die Differenz zwischen dem Absorptions- und dem
Leitungsvermögen eines Körpers in Bezug auf das Licht; d.h. absorbirt ein
Körper mehr Licht, als er fortzuleiten oder in chemische Energie
umzuwandeln vermag, so wird derüeberschuss in anderweitige
Formen kinetischer Energie umgewandelt. Ganswin dt.

Photogen = Ligroin.
Photographie. Die Eigenschaft des Lichtes, chemische Zersetzungen zu be¬

wirken, wurde bereits im 18. und zu Beginn des 19 Jahrhunderts zur Erzeugung
v on Lichtbildern zu verwenden gesucht. *) Das Problem, auf einfache Weise Lickt-
Mlder in der Camera obscura herzustellen und zu fixiren, löste Daguerre, und
seine Methode wurde 1839 veröffentlicht. Daguerre setzte eine Silberplatte Jod¬
dämpfen aus; der Lichteindruck, den eine solche Jodsilberschichte in <ler Camera
empfängt, ist anfangs unsichtbar (latentes Lichtbild) und wird erst durch Aus¬
setzen an Quecksilberdampfe sichtbar, indem sich nur an den belichteten Stellen
Quecksilber in weissen Kügelchen niederschlägt.

Gegenwärtig erzeugt man in der Camera zunächst Bilder auf Glas, wobei man
sieh eigener Linseu („photographischer Objective") bedient, bei welchen die Brenn¬
weiten leuchtender Strahlen (z. B. gelb) und die photographisch am stärksten
Wl rkenden (z. B. blau) zur Vereinigung gebracht sind. Die Platten werden bei dem
Heueren Bromsilbergelatine-Verfahren mit Bromsilber überzogen, welches in Gelatine
fein vertheilt ist (Bromsilboremulsion). Durch die Lichtwirkung entsteht Silber-
subbromid von der hypothetischen Formel Ag 2 Br (nach der Gleichung 2 Ag Br =
A gaBr + Br). Das Silbersubbromid wird durch alkalisches Pyrogallol etc.
rascher geschwärzt als das unveränderte Bromsilber und dadurch entsteht ein
Lichtbild, dessen Partikeln aus metallischem Silber bestehen. Durch N&triumthio-
sulfat (unterschwefligsaures Natron, Eixirnatron) wird das unveränderte Bromsilber
entfernt. Das so entstandene durchsichtige Bild ist negativ, d. h. alle Stellen,
auf welche helles Licht gewirkt hat, erscheinen in dem erwähnten Bilde mehr
Otter weniger undurchsichtig oder schwarz, während die beschatteten (dunklen)
"teilen im „negativen" Glasbilde durchsichtig und hell erscheinen.

Legt man das negative Glasbild auf ein mit Chlorsilbcr imprägnirtes Papier
und setzt beide der Lichtwirkung aus, so vollzieht sich neuerdings ein photo-
graphiseher Schwärzungsprocess, und es entsteht ein positives Lichtbild.

Herstellung der Bromsilber gelatine-E m ulsion nach Eder's
Methode: Es werden 24 g Bromkalium, 0.3 g Jodkalium**), 35 g Gelatine und 350 cem
Wasser int Wasserbade gelöst und auf eine Temperatur von 40° gebracht. Anderer¬
seits löst man 30g Silbernitrat in 350com Wasser und fügt so lange Ammoniak

lzu , bis der anfangs entstehende braune Niederschlag sich wieder auflöst. Man
fischt bei rothem Licht beide Lösungen, digerirt im Wasserbade bei 35° durch
/a Stunde. Hierauf giesst man in eine flache Schale aus und lässt erstarren. Nach
eiläufig 24 Stunden wird die Gallerte zerkleinert und in oftmals gewechseltem

asser durch 1—2 Tage gewaschen, um die löslichen Salze (KN0 3 , sowie über-
> nussiges KBr) zu entfernen. Hierauf schmilzt man im Wasserbade, überzieht
v ei rothem Lichte) Glasplatten mit der Gelatine-Emulsion, welche mau in horizon-

er Lage erstarren lässt, worauf man sie trocknet. Solche Platten sind viele

J) S. Eder's Handbuch der Photographie 1888.
._, ) Dieser Zusatz ist nicht unbedingt erforderlich, erweist sich jedoch als günslie; für die
Em Pttndlichkeit.
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Monate hindurch haltbar. Die Bromsilbergelatineplatten werden gegenwärtig in
grosser Menge fabrikmässig erzeugt.

Die Belichtung der Platten schwankt von Bruchtheilen einer Secunde bis
zu mehreren Stunden. Die gewöhnlichen „Monientphotographien" sind in der
Kegel mit einer Beleuchtungszeit von 1j<i0 bis 1/ 60 Secunde hergestellt.

Als Hervorrufung dient entweder Kaliumferrooxalat, Pyrogallol + Alkali oder
Hydrochinon + Alkali, sowie Pyrocatcchin.

I. Eisenoxalat-Entwickler. Man löst:
A) 1 Th. Kaliumoxalat (neutrales) in 3 Th. Wasser.
B) 1 Th. Eisenvitriol in 3 Th. Wasser und säuert mit Schwefelsäure an.

Unmittelbar vor dem Gebrauche mischt man 1 Vol. B mit 3 Vol. A ) wobei
sich eine rothgelbe Lösung von Kaliumferrooxalat bildet.

II. Pyrogallol-Eutwickler. Als Beispiel eines solchen mag folgende
Vorschrift dienen :

A) 100 g neutrales schwefligsaures Natron (krystallisirt), 500 g destillirtes
Wasser, 14 g Pyrogallol und 5 bis 10 Tropfen Schwefelsäure.

B) 50 g krystallisirtes kohlensaures Natron, chemisch rein (von calcinirter
wasserfreier Soda nimmt man die Hälfte), 500 g destillirtes Wasser.

Man mischt 20 com Sodalösung,
20 com Pyrogallollösung

und nur 20 ccm Wasser.
III. In neuerer Zeit wird auch Hydrochinon verwendet, z. B.:

A) 10 g Hydrochinon, 40 g Natriumsulfit, 400 ccm Wasser.
B) 1 Th. Pottasche in 10 Th. Wasser. Vor dem Gebrauche mischt man

2 Vol. von A mit 1 Vol. von B.
Zum Pixiren der Negative dient eine Lösung von Natriumthiosulfat in

Wasser (1:4).
Zu schwache Negative können durch Behandlung mit Quecksilberchlorid und

darauffolgende Behandlung mit Ammoniak oder Natriumsulfit intensiver gemacht
werden (sogenannte „Verstärkung").

Es bildet sich auf dem Silberniederschlage des Negatives ein weisser Nieder¬
schlag von Quecksilberchlorür nach der Gleichung 2 Ag + 2 Hg Cl 2 = 2 Ag Cl +
Hg 2 Cl 2 . Der letztere wird durch die darauffolgende Behandlung mit Ammoniak
oder Natriumsulfit bekanntlich geschwärzt, wodurch die Deckkraft des Nieder¬
schlages steigt.

Uebermässig kräftige Negative können durch Behandlung mit Cyankalium-
lösung oder einer Mischung von Ferridcyankalium und Natriumthiosulfat abge¬
schwächt werden. Bei der letztgenannten Reaction bildet sich nach der Gleichung
2 K c Fe, Cy 12 + 4 Ag = 3 K 4 Fe Cy c + Ag4 Fe Cy6 Ferrocyansilber, welches von
dem gleichzeitig anwesenden Natriumthiosulfat aufgelöst wird, wodurch das Silber¬
bad geschwächt wird.

Die farbigen Negative werden lackirt*), um sie vor dem Einflüsse der Feuch¬
tigkeit und vor Verletzung zu schützen.

Herstellung von positiven Papierbildern. Man tränkt Papier mit
Kochsalz und dann mit Silbernitratlösung, worauf dieses „Chlorsilberpapier" licht¬
empfindlich ist und glanzlose photographische Copien liefert.

Silbercopien auf Eiweisspapier geben glänzende und zartere Bilder
und werden gewöhnlich verwendet. Zu ihrer Darstellung wird das mit chlornatrium-
haltigem Eiweiss überzogene Papier auf einer Lösung von Silbernitrat (1: 10)
oberflächlich schwimmen gelassen (2—3 Minuten lang), dann in der Dunkelkammer .
zum Trocknen aufgehängt; es ist dann mehrere Tage lang haltbar.

*) Zur Herstellung von sogenanntem „Negativlack" löst man 150 Th. ungebleichten
Schellack, 18 Th. Sandarac und 1 Th. Ricinusöl in 1000 Th. Alkohol Oder: 167 Th. Sandarac,
30 Th. Ricinusöl, 17 Th. Kampfer, 8g venetianischen Terpentin in 11 Alkohol. Die Platten
werden schwach angewärmt und der Lack aufgetragen.



PHOTOGRAPHIE. 183

Es bildet sich in der Schichte neben Chlorsilber auch Silberalbumin.it, welche
Substanzen neben dem gleichzeitig gegenwärtigen Silbernitrat im Lichte sich
kräftig schwärzen (Ausscheidung von metallischem Silber). Man presst also dieses
Papier mit der Glasnegative in einem Bahmen („Copirrahmen") zusammen und
lässt das Licht durch das Negativ auf das empfindliche Papier fallen, bis ein
kräftiges Lichtbild entsteht.

Würde man die so erhaltenen positiven Papierbilder sofort fixiren, so wäre
der Farbenton unschön gelbbraun. Deshalb behandelt man dieselben zunächst in
einer verdünnten, neutralen Goldlösung unter Zusatz von Natriumacetat oder
Borax *j, worauf man in Natriumthiosulfat fixirt, gut wäscht und eventuell die
Bilder mit Stärkekleister auf Carton klebt.

Ausserdem stehen noch Papiere in Verwendung, welche mit einer Emulsion von
Chlorsilber nebst Silbercitrat oder anderen Silbersalzen tiberzogen sind; als Binde¬
mittel dient Collodium oder Gelatine. Dieselben führen den Namen „Aristopapier".

Der Platin druck (Platinotypie) beruht darauf, dass Natriumferrioxalat im
Lichte zu Oxydulsalz redueirt wird, welches aus Platinsalzen metallisches Platin
reducirt. Man bestreicht Papier mit einer Mischung von Natriumferrioxalat, Kalium-
platinchlornr und einem Bindemittel, worauf man trocknet und belichtet. Es ent¬
steht ein schwärzliches Bild, welches eine sehr grosse Haltbarkeit besitzt und
hierin der Copie auf silberhaltigen Papieren weit überlegen ist.

Cyanotypien oder Liehteindrücke erhält man, wenn man Papier mit einer
Mischung von 10 Th. Ammoniumferridcitrat, 8 Th. Ferridcyankalium und 80 Th.
Wasser bestreicht und im Finstern ('oder bei Kerzenlicht) trocknet. Das Papier
w ird im Lichte blau, weil das Ferridcitrat im Lichte zu Ferrosalz reducirt wird,
welches mit Ferridcyankalium Berlinerblau gibt. Diese Blaudrucke werden durch
Wosses Auswaschen mit Wasser fixirt und dienen häufig zum Copiren von Plänen
"der Zeichnungen, welche auf transparentem Papier hergestellt sind (sogenannte
»Lichtpausen").

Pho tome cha nische Druckmethoden. Dieselben beruhen grösstenthcils
auf der Lichtempfindlichkeit einer Mischung von Leim, Gummi, Eiweiss und ähn¬
lichen Substanzen mit Bichromaten. Im Lichte bräunen sich diese Gemische unter
Bildung von braunem, sogenannten chromsanrem Chromoxyd und zugleich tritt
Unlöslichkeit des Leimes, Gummis etc. ein.

Diese Mischungen sind am lichtempfindlichsten in lufttrockenem Zustande. Eine
solche lichtempfindliche Schichte erhält man z. B., wenn man 30 g Gelatine und
"? Kaliumbichromat in 300 cem Wasser löst, auf Glas oder eine andere ünter-
'age aufträgt und trocknet. Die Lichtempfindlichkeit ist grösser als vom Chlor-
s ilber. Die belichteten Stellen werden unlöslich, während die nicht belichteten
unveränderte Gelatine enthalten und in kaltem Wasser aufquellen, während sie
sich in. heissem Wasser lösen.

Darauf beruht der Lichtdruck. Diebelichtete Chromgelatmeplatte wird mit
kaltem Wasser ausgelaugt und mit fetter Druckerschwärze eingewalzt, worauf nur
die belichteten Stellen (welche keine Feuchtigkeit aufnahmen) die fette Farbe
annehmen, nicht aber die unveränderten, welche Wasser in sich schliessen. Man
kann dann von einer solchen Platte durch Auflegen von Papier in einer Presse
Drucke erhalten.

_Bei der Photolithographie wird das fette Bild auf Stein übertragen;
oei der Heliogravüre wird ein Bild mittelst Chromgelatine auf Kupfer her¬
gestellt und dann mit Eisenchlorid geätzt. Man druckt die Bilder in einer Kupfer-
«Iruckpresse.

kann*) Man mischt 2 cem Chlorgoldlösung (1 : 50) mit 100 cem Boraxlösung (1:500); das Ba(l
sofort nach seiner Mischung benutzt werden. In diesem Goldbade schlägt sich auf dem

st't ■ 'ilde niet!, Ui sc hes Gold nieder, so dass das Silberbild grösstentheils durch Gold sub
mit wird. Die Farbe wird dadurch warm brann bis violett oder blauschwarz; zugleich
igt die Haltbarkeit, obschon auch die vergoldeten Bilder dem Yergilben unterworfen sind.
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Die Photozinkotypie liefert in Zink geätzte Druckplatten, welche als
Ersatz für Holzschnitt verwendet werden. Hierfür wird ein Bild auf Chromgelatine
(auf Papier) erzeugt, mit Wasser behandelt und mit fetter Farbe in der erwähnten
Weise entwickelt. Man zieht das fette Bild mit der Zinkplatte durch eine Presse
und behandelt (nach Vornahme einiger Zwischenoperationen, welche das fette Bild
widerstandsfähiger gegen Säuren machen) mittelst Salpetersäure. Dadurch entsteht
ein erhabenes Bild, von welchem in der Blichdruckpresse (ähnlich wie von Lettern
oder Holzschnitten) viele Abdrücke gemacht werden können.

Die Ausübung dieser Methoden gehört zu den schwierigsten Arbeiten der photo-
graphischen Drucktechnik.

Photographische Metallätzungen werden auch mittelst des A s p h a 1 tverfahrens
hergestellt: Man löst syrischen Asphalt in Benzol und überzieht die Metallplatte
mit einer ganz dünnen Schichte desselben. Xach dem Trocknen wird die Asphalt¬
schichte unter einem Negativ in der Sonne beiläufig eine halbe Stunde belichtet,
wodurch der Asphalt unlöslich wird und das Lichtbild mittelst Terpentinöl ent¬
wickelt werden kann. Der zurückbleibende unlösliche Asphalt bildet einen sehr
widerstandsfähigen Aetzgrund, mittelst welchem das Bild durch Anwendung von
Salpetersäure in Zink oder dergl. geätzt werden kann.

Mikrophotographie, auch Megaty pie oder Mikrogra phie genannt,
ist die Herstellung photographischer Bilder, welche die Vergrösserungen mikro¬
skopischer Präparate darstellen.

Die ersten brauchbaren Mikrophotographien lieferte DOXNE, welche er auf
Dagucrreotypplatten nach naturhistorischen Präparaten mittelst eines Mikroskopes
photographirt hatte. Im Jahre 1845 veröffentlichte er in Verbindung mit Leon
Foucaiilt einen Atlas der Flüssigkeiten des Organismus, dessen Abbildungen nach
Daguerreotypplatten gestochen waren. Später wurde die Mikrophotographie häufig ver¬
wendet, und zwar entweder, um ein Hilfsmittel für den Zeichner zu bilden oder uni
als solche als Gegenstand des Studiums oder zum Zwecke der Illustration zu dienen.

Zu rnikro-photographischen Arbeiten bedarf man eines Mikroskopes und einer
photographischen Camera. In der Regel wird das Mikroskop wagereeht gelegt und
das vergrösserte Bild in eine gleichfalls horizontale Camera entworfen.

Das Licht fällt direct auf die Unterseite des Objectes, wobei die Lichtquelle
in der Verlängerung der Axe des Tubus sich befindet. Das im Mikroskope ver¬
grösserte Bild wird auf der matten Scheibe (Visirscheibe) einer photographischen
Camera aufgefangen und durch Verschieben des Mikroskop-Objectives oder der
Visirscheibe scharf eingestellt. Zum präeisen Einstellen empfiehlt es sich, die
ungeschliffene Glasplatte gegen eine durchsichtige polirte Glastafel umzutauschen,
in welche ein feines Linienkreuz eingeritzt ist; dieses wird mit einer Loupe scharf
eingestellt und das mikroskopische Bild damit zum Coincidiren gebracht.

Die Visirscheibe wird dann entfernt und genau an deren Stelle eine licht¬
empfindliche Platte gebracht, auf welcher sich das Bild photographisch abbildet.

In Fig. 19 ist die Anwendung eines mikrophotograpliischen Apparates dar¬
gestellt. R ist die Lichtquelle (Gaslampe), P eine Sammellinse, welche die
Strahlen auf das Condensorsystem ONML des Mikroskopes wirft. Als Condensor
kann der ABßE'sche Apparat oder der apochromatische Condensor von Zeiss in
Jena dienen. Das mikroskopische Präparat befindet sich bei K und dessen Bild
wird durch die Objective (HEF) und durch ein Ocular (DB) in die photo¬
graphische Camera A vergrössert projicirt.

Man kann auch ohne Ocular (obwohl mit dem Objectiv) pliotographiren. In
neuerer Zeit arbeitet man jedoch zumeist mit Ocularen und kommen die apochro-
matischen Projectionsoculare mit gutem Erfolge zur Anwendung.

Lichtquellen für Mikrophotographie. Zur Herstellung mikrophoto-
graphischer Aufnahmen von geringer Vergrösserung (bis zu 200- oder 400facher
linearer Vergrösserung) kann man sich des Gaslichtes oder kräftiger Petroleum¬
lampen bedienen.
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Die Beleuchtungszeit schwankt je nach der Natur des zu photographirenden
'Jhjectes und der Vergrösserung von mehreren Secunden bis mehrere Minuten.
*!el kräftiger wirkt Magnesiumlicht, vor welches man zweckmässig eine mattge¬
schliffene Glastafel anbringt. Zu bedeutenden Vergrösserungen (z. B. lOOOfach)
!st das directe Sonnenlicht (mit Heliostat), sowie elektrisches Licht (Bogenlicht)
oder DauMMOND'sches Kalklicht, sowie das analoge Zirkonlicht mit Vortheil zu
verwenden ; das letztere zeichnet sich besonders durch seine Ruhe und Beständig¬
keit aus. Mikrophotographien von Bacterien werden am besten bei Sonnenlicht
erhalten.

Wahl der Linsen. Um Mikrophotographien von grosser Schärfe zu erhalten,
Bauss die Auswahl der Linsen sorgfältig geschehen. Gewöhnliche Mikroskope geben
beim Versuche, damit zu photographiren, in der Regel unscharfe Bilder, selbst
wenn das optische Bild auf der Visirscheibe dem Auge ganz scharf erschien. Der
wund liegt darin, dass die gewöhnlichen mikroskopischen Linsen nur für die
optisch hellen Strahlen (roth und gelb) achromatisirt sind, weniger auf die
stärker brechbaren, sogenannten chemischen Strahlen (blau, violett), deren Ver-
eiIu gungsweite nicht mit dem optisch hellsten Bilde zusammenfällt (sogenannte
1 ocusdifferenz). Dadurch wird das scharf eingestellte Bild in der Photographie
unscharf. Durch die Anwendung von speciellen, eigens für die „chemischen
strahlen" (d. i. blau, violett und ultraviolett) achromatisirten Objective kann
dieser Fehler behoben werden. Zeiss in Jena war der Erste, welcher solche Ob¬
jective nebst dazu gehörigen Projectionsocularen unter dem Namen „Apochromate"

Fig. 19.
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m it neuen Glasmassen herstellte. Bei diesen Apochromaten ist keine Focusdifferenz
v °rhanden und kann das optisch scharf eingestellte Bdd auch ohne weiteres gut
Photographirt werden In neuester Zeit benützt man Combinationen von Glas- mit
kleinen Flussspat-Linsen.

Bei Linsen, welche Focusdifferenz besitzen, kann man diesen Fehler mehr oder
Weniger unschädlich machen, wenn man bei einfarbigem Lichte arbeitet,
bei welchem Lichte dann sowohl die optische Einstellung, als auch die photo-
Sraphische Aufnahme erfolgt. Man hat versucht, solche Aufnahmen bei mono¬
chromem, mittelst des Spectrums hergestelltem Lichte vorzunehmen. In der Regel
zieht man vor, das Licht durch farbige Schichten, sogenannte Lichtfilter, fallen zu
assen; hierfür eignen sich planparallele Glaswannen von ungefähr 1 cm Dicke.
ür Blau benützt man ammoniakalische Kupferlösung; arbeitet man bei blauem

Jichte, so können gewöhnliche Bromsilbergelatineplatten dienen und die Beleuchtungs-
ei t ist nicht wesentlich länger als bei weissem Lichte.

Grünes oder gelbes Licht ist vorzuziehen; es erscheint optisch heller
Uncl das scharfe Einstellen ist leichter möglich. Als Filter ist das zuerst von

ETtnow eingeführte Kupferchromfilter zu empfehlen (175g Kupfervitriol, 17g
valinmbiChromat, 2 ccm Schwefelsäure und 11 Wasse.r); ferner Eder's Filter aus

Ur msäure (1:150) und etwas Indigoschwefelsäure bis zur smaragdgrünen Fär-
n &- Da die gewöhnlichen Bromsilberplatten nicht genügend grün und gelb-
Pnndlich sind, so müssen sie hierfür sensibilisirt werden.
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Als Sensibilisator für Bromsilbergelatineplatten gegen grünes und gelbes Lieht
ist empfehlenswerth eine amrnoniakalische Lösung von Eosinsilber, worin man die
Bromsilbergelatineplatten durch 1 bis 2 Minuten in Schalen badet (bei dunkelrothem
Lichte) und dann in völliger Finsterniss an der Luft aufrecht stehend trocknen
lässt. Man mischt zu diesem Zwecke 25 com Eosinlösung (1: 1000), 1 ccm Silber¬
nitratlösung (l: 80), 8 Tropfen Ammoniak und 75 ccm Wasser. Derartig sensibi-
lisirte Platten sind zu verwenden, wenn die photographische Aufnahme bei grünem
Lichte (z. B. Pikrinsäure- und Indigo-Lichtfilter) erfolgt. Für orangefarbiges Licht
müssen die Platten mit Erythrosin (Tetrajodfiuorescein) anstatt Eosin (Tetrabrom-
fiuorescein) sensibilisirt werden, welches nach Edbr die Empfindlichkeit weiter
gegen Gelb und Orange im Spectrum rückt; diese Präparation ist bei Anwen¬
dung eines Lichtfilters aus Kaliumbichromatlösung am Platze.

Photographische Platten. Zur Mikrophotographie werden fast aus¬
schliesslich Bromsilbergelatinetrockenplatten verwendet. Kommen gefärbte mikro¬
skopische Präparate in Betracht, so muss man sich sogenannter orthochromatischer
Platten bedienen. Am besten eignen sich die oben erwähnten Eosinsilber- oder
Erythrosinsiiberplatten.

Als Entwickler dient der oben angegebene sogenannte Soda-Pyrogallol-Ent-
wickler. Um ganz klare Negative zu erhalten, ist Zusatz von 3—4 Tropfen
Bromkaliumlösung (1 10) auf ungefähr 50 bis 60 ccm des Entwicklers zu
empfehlen. Die entwickelten Negative werden abgespült und in Fixirnatron-
lösung fixirt.

Zur Färbung von Bacterien oder Bacillen zum Zwecke der Photographie be¬
dient man sich am besten rother, brauner oder schwarzer Farben. Am leichtesten
und bequemsten ist die Färbung mit Anilinroth, welches sowohl bei gewöhn¬
lichen photographischen Platten, als auch ganz besonders hinter grünen Licht¬
filtern und Eosinplatten gute mikrophotographische Bilder gibt. Neuhaus empfiehlt
auch die Schwarzfärbung (Phot. Archiv. 1888, pag. 393). Man löst Campeche-
holzextract in kochendem Wasser und filtrirt die Lösung möglichst heiss. Nach¬
dem dieselbe mindestens 8 Tage gestanden hat, wird sie vor jedem Gebrauche
stark angewärmt. Man lässt nun die zu färbenden Deckgläschen (mit den Bacterien)
unter leichtem Aufkochen 10 Minuten auf der Lösung schwimmen; darauf spült
man in heissem Wasser ab und legt durch längere Zeit auf eine ganz schwache
Lösung von neutralem chromsaurem Natron. In der Regel muss, um ein tiefes
Schwarz zu erzielen, der ganze Vorgang 3 oder 4 Mal wiederholt werden.
Manche Bacterien kommen über ein dunkles Braun nicht hinaus. Man erhält beim
Photographiren derartig schwarz tingirter Bacterien kräftige, scharf gezeichnete
Negative. Die Details der Bacterien (Sporen etc.) treten nach Neuhaus mit grosser
Deutlichkeit hervor. Auch die Geissein, welche Anilinfarben nicht annehmen, färben
sich schwarz.

Mitunter färbt man Bacterien blau (mit Methylenblau) oder violett (Anilin¬
violett) ; solche sind mit weissem Lichte und auf gewöhnlichen photographischen
Platten nicht gut zu photographiren, sondern es müssen gelbe, grüne oder orange¬
gelbe Lichtfilter angewendet werden und die Platten mit Eosinsilber oder Erythro-
sinsilber gelbempfindlich gemacht werden.

Geringe Vergrösserungen können mittelst gewöhnlicher photographischer Ob-
jective (z. B. einem STEiNHEiL'schen Aplanaten kleinster Sorte oder Haetnack's
Vergrösserungs-Objective) erzielt werden.

Die mittelst eines mikrophotographischen Apparates erhaltenen photographi¬
schen Matrizen können noch weiter vergrössert werden, und auf diese Weise
kann man die Photographie einer lOOOfachen Vergrösserung noch um das
5—lOfache auf photographischem Wege vergrössern; einer weiteren Vergrösse¬
rung tritt das Korn des Silberniederschlages der Originalaufnahme hinderlich in
den Weg.
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Es empfiehlt sich, das mikrophotographisehe Originalnegativ mittelst eines
Scioptikons in vergrößertem Maassstabe auf Bromsilbergelatinepapier zu projieiren
und dann das letztere mit Eisenoxalat-Entwickler zu behandeln , wonach man bei
kurzer Belichtung (2—4 Minuten unter Anwendung des Lichtes einer Petroleum¬
lampe) gute vergrösserte positive Bilder erhält.

Literatur: T. T h. Stein, Das Mikroskop um! die mikrographische Technik (Halle a.
ä. Saale, 1884). — R. Neuhaus, Anleitung zur Mikrophotographie (Berlin, 1887). — M.
Stenglein, Leitfaden zur Ausführung mikrophotographischer Arbeiten, 1837 (Berlin bei
Oppenheim). — Fränkel und Pfeiffer, Verfahren der photogr. Darstellung von Bacilleu-
Präparaten. 1889. (Hirschwald, Berlin.) — J. M. Eder, Ausführliches Handbuch der Photo¬
graphie. 1886 bis 1889. (BeiW. Knapp in Halle a. S.) — Eder, Jahrbuch fdr Photographie
und Reproductionsverfahren. (BeiW. Knapp in Halle a. S.) — H. W. Vogel, Lehrbuch der
Photographie. (Berliu bei Oppenheim.) — Pizzighelli, Kurze Anleitung zum Photo-
graphireu. (Bei W. Knapp in Halle a. S.) — Liesegang, Handbuch des Photographen. (Bei
Liesegang, Düsseldorf.) Eder.

PhotometermiSChling, Chemische, ist nach Eder eine Lösung von 80.0 g
Ammoniumoxalat und 50.0 g Quecksilberchlorid in 31 Wasser. Das Sonnenlieht
(vorzuglich die ultravioletten Strahlen desselben) bewirkt Reduction unter Aus¬
scheidung von Quecksilberchlorür ; Wärme unterstützt die Wirkung des Lichtes,
bewirkt aber allein keine Keduction.

Photometrie (90?, Licht, [/.STpov, Maass) ist die Lehre von der Messung der
Lichtstärken. Die für solche Messungen dienenden Instrumente heissen Photometer.
Dieselben gestatten keine absolute Messung der Lichtstärke, sondern nur den Ver¬
gleich der Intensität zweier Lichtquellen, wobei die Anwendung der gebräuch¬
lichsten Apparate sich auf den Satz stützt, dass die Leuchtkräfte zweier Licht¬
quellen von geringer Ausdehnung sich wie die Quadrate der Distanzen verhalten,
ln welchen sie gleiche Beleuchtungsstärke erzielen (Kepler' sches Gesetz). Als Ein¬
heit für die Messung der Lichtstärken dient zumeist die Lichtstärke von Normal¬
kerzen , in England einer Walratkerze, welche bei 44.5 mm Plammenhöhe einen
Materialverlust von 7.77 g per Stunde erleidet, in Deutschland einer Paraffinkerze
v °n 20 mm Durchmesser und 50 mm Flammenhöhe. Andere Einheiten sind die
Lichtstärken einer als bec Carcel bezeichneten Oellampe und der von Hefnek-
Alteneck eingeführten Amylacetatlampe, beide von vorgeschriebener Construction
und bestimmten Dimensionen.

Eines der verbreitetsten Photometer ist das von Bussen angegebene. Der
wesentlichste Theil dieses Apparates ist ein Papierschirm, in dessen Mitte ein
durch. Wachs oder Stearin verursachter Fettfleck sich befindet. Auf diesem Schirm,
der von beiden Seiten die Strahlen der zu vergleichenden Lichtquellen empfängt,
Wlr d der Fettfleck, von der einen Seite gesehen, dunkel auf hellem Grunde, von
ü er anderen hell auf dunklem Grunde erscheinen, je nachdem er von der einen
0(ier anderen Seite mehr beleuchtet ist. Bei einer bestimmten Stellung des Schirmes
verschwindet der Fleck für beide Seiten, oder besser gesprochen, er tritt auf
o e i d e n Seiten schwach dunkel aus seiner Umgebung heraus, und bei dieser
Stellung bringen beide Lichtquellen gleiche Beleuchtungsstärke an ihm hervor,
"hotometer dieser Art dienen zum Vergleich der Lichtstärken gleichfarbiger Licht¬
quellen. Um auch das Licht zweier ungleichfarbiger Lichtquellen vergleichen zu
Können, zerlegt man nach dem Vorgange von ZÖLLNER das Licht beider Quellen
Prismatisch und vergleicht dann die einzelnen gleichfarbigen Partien der Spectren
1 Bezug auf ihre Intensität. Ein zu solchen Messungen sehr geeigneter Apparat
st z. B. das in neuerer Zeit von Glan angegebene, von Schmidt und Hänsch

coustruirte Spectrophotometer. Pitsch.

rhotonaphtil = Leuchtpetroleum.

"hOtOphobie (<pö:, ©cütöc, Licht; ipoßo;, Furcht), Lichtscheu, ist ein Symptom,
' efches bei vielen abnormen Zuständen des Auges vorkommen kann; gewöhnlich
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ist gleichzeitig- Lidkrampf und Tbränenfluss vorhanden. Bindehauterkrankungen
bei scrophulösen Kindern erzeugen die höchsten Grade von Lichtscheu. Gegen
sehr grelles Licht erweist sich auch ein normales Auge lichtscheu.

PnOtOphor, Calciumphosphid, Phosphorkalk, durch Ueberleiten
von Phosphordampf über rothglühenden Aetzkalk erhalten, gibt mit Wasser in
Berührung selbstentzündlichen Phosphor Wasserstoff; er dient deshalb zum Erhellen
der Rettungsboote.

Photosantonin, Photos antonsäure.

PhOtOSantonsäUre, C16 H20 0 4 + H 2 0, eine der Santoninsäure isomere, zwei¬
basische Säure, welche bei 30—40tägiger Einwirkung des Sonnenlichtes auf eine
7procentige Lösung von Santonin in Essigsäure erhalten wird. Die Photosanton¬
säure bildet kaum in kaltem, besser in heissem Wasser, leicht in Alkohol, Aether
und Chloroform lösliche, bei 153° schmelzende Prismen. Wirkt das Sonnenlicht
auf eine Lösung in 65procentigem Alkohol ein, so entsteht der Aethyläther der
Photosanton säure von der Zusammensetzung C 15 H ]8 (C 2 H 5) 2 0 4 . H. Thoms.

PhOtOXylin ist ein der Collodiumwolle verwandtes — vielleicht sogar damit
identisches — Präparat, welches hauptsächlich photographischen Zwecken dienen
soll, gleichzeitig aber auch als Einbettungsmittel für mikroskopische Präparate,
sowie zur Verwendung in der chirurgischen Praxis empfohlen worden ist. Nach
neueren Berichten ist es eine sehr sorgfältig hergestellte Trinitrocellulose.

PhragmiteS, Gattung der Gramineae, ausgezeichnet durch den 2klappigen,
3—7blüthigen Balg; die untere Blüthe ist stets männlich, die folgenden sind
zwitterig und von Haaren umgeben; Bälglein 2spelzig, grannenlos; die untere
Spelze an der Spitze ungetheilt; Griffel lang; Narben sprengwedel-förmig.

Ph. communis Trin., Schilfrohr. Halm bis 2.5m hoch, Rispe sehr gross,
ästig, bräunlich roth. Bildet auf moorigen Gründen grosse Bestände. Das Rohr
dient zu Spulen, zu Dachdecken, zu Geflechten, zu Rohrwänden, zu Compost
und als Viehfutter. v. Dalla Torre.

Phrenologie (pp^v, Zwerchfell, aber auch Geist, Siun) ist eine wissenschaft¬
liche Vergleichung der geistigen Kräfte der Menschen und Thiere mit dereu
Schädelformen. Diese Wissenschaft wurde von Gall , wenn man so sagen darf,
begründet. Der Grundgedanke der Lehre: Jede Art des geistigen Vermögens ist
in einer bestimmten Hirnpartie localisirt, findet allgemeine Anerkennung. Schon
von Beoca wurde der Sitz des Vermögens der articulirten Sprache in der unteren
Windung des linken Stirnlappens nachgewiesen und neuere Forschungen haben in
der Hirnrinde mehrere Gentra bestimmt localisirt. Eine weitere von den älteren
Phrenologen gezogene Folgerung: die geistigen Thätigkeiten treten hervor, nehmen
zu oder werden geringer, je nachdem die sie vertretenden Hirntheile sich ent¬
wickeln, vergrössern und verkleinern, hat in ihrer Anwendung viel Willkürliches
und umsomehr, wenn man über die Ausbildung eines Hirntheiles am uneröffneten
Schädel eines Lebenden Auskunft geben will.

Phrynin, ein von JOKNABA aus dem Drüsensecret der Kröte dargestelltes
Extract, welches Digitaliswirkung besitzt.

Phtaleine. Beim Erhitzen von Phtalsäureanhydrid mit einem Phenol findet
meist Condensation unter Wasserabspaltung statt. Dabei bilden sich bei niedriger
Temperatur und bei dem Verhältniss von 2 Molekülen Phenol zu 1 Molekül Phtal¬
säureanhydrid die sogenannten Phtaleine, während bei stärkerem Erhitzen aus
1 Molekül Phenol und 1 Molekül Anhydrid Körper der Anthracengruppe entstehen.
Häufig ist es nothwendig, Condensationsmittel, wie concentrirte Schwefelsäure und
Chlorzink, anzuwenden.
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Aus Phenol entsteht z. B. beim Erhitzen mit Phtalsäureanhydrid und concen-
trirter Schwefelsäure, je nach der Temperatur, entweder Phenolphtalei'n oder Oxy-
anthrachinon:

—Ca H 4 . OH
C, H 4 . OH

1. C 6 H 4 __c§^° + 2 ° 6 H* M' ° H = Hä ° + C ° Hl
Phtalsäure¬

anhydrid
CO-

2. CC H 4 -co/

Phenol

+ C„ H5 . OH = C 6 H 4

— C ~~^ c>°
—CO

Phenolphtalein.

-CO-
-co- C 6 H, OH + Ho 0

Phtalsäure¬
anhydrid

Phenol Oxyanthrachinon.

Die Phtale'ine geben mit reducirenden Mitteln LeukoVerbindungen, welche
Phtaline heissen, das Phenolphtale'in z. B. Phenolphtalin. Die Phtale'ine sind Tri-
Phenylmethanderivate, wie sich aus der Vergleichung der folgenden Formeln er¬
gibt. Es ist leicht ersichtlich, dass die untenstehende Formel des Phenolphtale'ins
ra it der in der Bildungsgleichung identisch ist.

(C, H 6 |C6 H 4 . OH
CHC 6 H 5 CHC 6 H 4 .OH

(C 6 H 5 lc 6 H 4 . COOH
Triphenyl- Phenolphtalin =

methan Dioxytriphenyl-
methancarbon-

(C 6 H 4 . OH
C|C 6 H 4 .OH

C 6 H 4 . CO

______0
Phenolphtalein.

säure
Technische Verwerthung haben bisher nur die Phtale'ine des Kesorcins (s.

Fluorescein und Eosine), des Pyroga 11 o 1 s (s. G a 1 1 ein und Coeru-
le 'n, Bd. III, pag. 198) und des m-Amidophenols (s. Rhodamin) gefunden.
Das Phenolphtalein findet allgemeine Anwendung als Indicator bei Titrirungen
( s - Phenolphtale'in). Benedikt.

rht&linB heissen die aus den meist schön gefärbten Phthaleinen in ihren
a 'kalischen Lösungen durch reducirende Mittel (z. B. Zinkstaub) erhaltenen farb-
iosen Verbindungen; sie lösen sich in Alkalien ohne Färbung (Unterschied von
cle n Phtaleinen) und oxydiren an der Luft, schneller durch Einwirkung von
^ydatkmsmittelu, zu Phthaleinen (s. d.).

Phthalsäure, C 6 H 4 (COOH) 2 . Die Phthalsäure ist ein Benzolabkömmling und
aJs Benzol zu betrachten, in dem 2 H-Atome durch 2 Carboxylgruppen ersetzt
s md. Aus der Verschiedenartigkeit der Stellung dieser beiden Carboxylgruppen
er geben sich drei isomere Phthalsäuren, o-, m-, p-Phthalsäure. Alle drei sind zwei¬
basische Säuren der Zusammensetzung C 8 H6 0 4 and bilden das erste Glied einer
homologen Reihe von Säuren der Formel C n H a n _ 10 0 4 , welche in der aroma¬
tischen Reihe ganz dieselbe Stellung einnehmen, wie die Säuren C n H 2n _ 2 0 4
111 der fetten Reihe.

Die allgemein als Phthalsäure bezeichnete Säure ist die Ortho-Phthalsäure,

6 "-i \ nQQTj Ly welche am besten durch Oxydation von Naphtalin mit Salpeter-
' aur e gewonnen wird, aber auch noch auf mancherlei andere Methoden gewonnen

erden kann (z. B. durch Oxydation von Alizarin oder Purpurin mit Salpeter-
'" ur e, durch Oxydation von o-Toluylsäure mit Permanganat u. s. w.).

kie bildet farblose, rhombische Krystalle, welche in heissem Wasser, Alkohol
Aether löslich sind, bei 184" schmelzen und dabei in Wasser und Phthal¬

säure- Anhydrid zerfallen.
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Erhitzt man Phthalsäuren Kalk mit x/ 2 Molekül Kalkhydrat auf 330-
so werden kohlensaurer und benzoesaurer Kalk gebildet:

-350»

2 (Q, H 4 {°°°} Ca) + Ca (OH), + 40 (C, H 5 . COO) 2 Ca + 2 C0 3 Ca.

Phthalsäure, respective Naphtalin.
Die m-Phthalsäure, Isophthalsäure, bildet feine, erst bei 300° schmelzende

Nadeln, welche ohne Zersetzung sublimiren und selbst in hoissem Wasser schwer
löslich sind.

Ueber p-Phthalsäure s. Terephth alsäure. Ganswindt.

Phthalsälireanhydrid, C e H 4 <j^)0, bildet sich beim Erhitzen der Phthal¬
säure über ihren Schmelzpunkt uuter Abspaltung- von Wasser und bildet lange,
farblose, rhombische Prismen, welche bei 128° schmelzen und bei 216° sieden.
Beim Kochen mit Wasser wird Phthalsäure regenerirt. Das Anhydrid verbindet
sich mit Phenolen unter Wasseraustritt leicht zu Phthal einen (s.d.), und
zwar lagert sich der Phenolrest direct an den Kohlenstoff der einen Carbonyl-
gruppe, z. B.:

Cfl H/ C0Xco /0 + 2 C 6 H 5 . OH = (C6 H,. 0H) 2

Phenol

C,/0„ H t . CO
0

+ H., 0.

Phenolphtalein.Phthalsäure-
anhydrid

Phthalsäurefarbstoffe, s. Phtaieine, P ag. 188.
PhthisiS (<p{K<ri, ich schwinde), s. Tuberculose.

PhthyrillS, Gattung der Pediculi aus der Ordnung der Schnabelkerfe (Iihyn-
chota) mit einer einzigen Art: Ph. pubis L., die Filzlaus (Bd. IV, pag. 365).
— Phthyriasis ist die Läusesucht.

Phycochrom, Phycocyan, Phycoerythrin, Phycophäin, s. Färb
Stoffe der Pflanzen, Bd. IV, pag. 254.

PhyCOmyCeteS, Fadenpilze. Vegetativer Theil (Mycelium) eine oft fädliche
und reich verzweigte, doch stets unseptirte Zelle. Vegetative Fortpflanzung ent¬
weder durch Zoosporen oder durch Conidien; geschlechtliche Fortpflanzung theils
durch Copulation zweier Mycelzweige, theils durch Befruchtung der in dem Oogou
gebildeten Eizellen seitens eines „Pollinodiums". Product in ersterem Falle eine
Zygospore, in letzterem Oospore.

I. Zygosporeae.
1. Chytridieae. Chlorophylllos, einzellig, in den einfachsten Formen ohne jedes

Mycel und ohne Befruchtungsvorgang, in den höheren Formen mit Protoplasma¬
strängen. Vegetative Vermehrung durch Zoosporen. Conidien fehlen. Mikroskopische
Parasiten auf Wasserpflanzen, Infusorien und selten auf Landpflanzen.

2. Mucorineae. Einzellig, mit deutlicher Mycelbilduug. Mycel fädig, verzweigt.
Vegetative Vermehrung durch Conidien. Zoosporen fehlen.

IL 0 ospor ea e.
3. Peronosporaceae. Echte Parasiten auf Pflanzen oder selten Saprophyten

und in Wasser oder feuchte Luft überwachsend. Mycel endophytisch. Befruchtung
deutlich vorhanden. Oosporen einzeln im Archicarp gebildet. Ungeschlechtliche
Vermehrung durch Zoosporen und Conidien.

4. Saprolegniaceae. Meist im Wasser auf verwesenden Thier- oder Pflanzen¬
körpern, seltener auf organischer Substanz. Antheridien und Oogonien noch deut¬
lich ausgebildet, Befruchtungsact aber nicht mehr perfect. Oosporen einzeln oder
zu mehreren im Archicarp gebildet. Zoosporen, aber nicht Conidien. Sydow.
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PhyCOXanthin, B.Farbstoffe (in Pflanzen), Bd. IV, pag. 254.

rhyllanthUS, Gattung der Eupliorbiaceae, mit 1-, selten 2häusigen Blüthen
Ur>d sehr sonderbar gestalteten Blättern. Diese sind tbeils wechselständig und
von gewöhnlicher Bildung und namentlich in der Jugend zweizeilig, theils sind
S1e zu kleinen schuppen- oder borstenförmigen Theilen verkümmert, während die
Mattähnlich gebildeten Zweige in den Kerben des Bandes die Blüthen tragen,
■[erigon 5—6theilig; Staub-und Stempelblüthen mit 5—6 Drüsen oder mit einem
0 -ßlappigen drüsigen Ringe umgeben. Staubblüthen mit 3 zweispaltigen, sitzen-
aeii oder von einem kurzen Griffel getragenen Narben, Stempelblüthen mit
oknöpfiger Kapsel. Alle Arten sind tropisch.

Ph. EmblicaL. (Emblica officinalis Oärtn.), ein Baum Ostindiens, dessen
Aeste einem gefiederten Blatte ähnlieh sind. Die steinfruchtartigen, 3kämmerigen,
osamig en Früchte sind geniessbar und kommen als graue Myrobalanen, Myro-
oalani Emblicae, in den Handel. — S. Myrobalanen, Bd. VII, pag. 213.

Ph. Niruri L. und Ph. urinaria L., krautige Arten, werden in Ostindien
als Bittermittel und Diureticnm angewendet. v. Da IIa Torre.

PhylÜS amara = Farina Amygdalarum amararum (Bd. IV, pag. 259).

"nyllirßa., auch Phillyrea, Gattung der Oleaceae. Bäume mit lederigen
Gittern und weissen Blüthen; Kelch kurzröhrig, 4zähnig. Krone unterständig,

Kurz glockig, mit 4spaltigem Saume; Staubgefässe 2, dem Grunde der Kronröhre
em gefügt; Griffel sehr kurz, Narbe 2spaltig; Steinfrucht lsamig mit papierartiger,
Zer brechlicher Steinschale. Meist subtropische Arten.

"h. media L., Steinlinde, mit eilanzettförmigen oder längliehen, klein gesägten
uer ganzrandigen Blättern und einer mit einem Spitzchen vorspringenden Stein-

r ucht. In Südeuropa einheimisch. Die Binde enthält das Glycosid Phillyrin
(8. pag. 146). v . Dana Torre.

"ny|Iltis, von Rupp aufgestellte, mit Scolopendrium Sm. vereinigte Gattung
de * Farne. '

Vf _1yl'0bateS, Gattung der Hyliden in der Gruppe der Amphibien, mit
axi Harzähnen, ohne Parotiden, ohne Vomerzähnen, mit freien Zehen und

yundrisehen Sacralfortsätzen; Zunge hinten frei.
■in. bicolor Bibr., die grösste bekannte Art, lebt auf Cuba.
Mehrere Arten liefern ein Pfeilgift, das sogenannte „animalische Curare".

t. Dalla Torre.
"hyllochromogen nennt Liebermann den einen Bestandtheil des nach seiner

eutung salzartig zusammengesetzten Chlorophylls, und zwar den basischen, welcher
eus durch Oxydation, theils durch Reduction die verschiedenen Blumenfarbstoffe

hlden SoU.

"»yllOOladilim nennt man Stengel, welche blattförmig oder abgeplattet sind
°d <Jie som jj. e j nell v j e i grösseren Quer- als Höhendurchmesser besitzen. Wegen
rer dorsiventralen Gestalt und Nervatur sind sie einem Blatte ähnlich, z. B. bei

lh yUocaetus, Ruscus.

_ * nyllOCladllS, Gattung der Podocarpeae, ausgezeichnet durch die runden Aeste
|' blattartigen, sonst verschieden gestalteten Oladodien und schuppenförmigen
le derblätter. Q Blüthen frei, mit becherförmiger Cupula, zu Zapfen vereinigt.

Ph. trichomanoides Don., auf Neuseeland, liefert die T a n e k ah a - Rinde (s. d.),
e °be zum Rothfärben der Handschuhe verwendet wird.

nyllOCyanill ist ein Umwandlungsproduct des Chlorophylls,
• ll1 , pag. 89.

P hy|l0Cyaninsäure, b. Chlorophyll, Bd. HI, pag. 89.

s. d.,
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Phyliodien nennt man Blätter, bei denen nicht die Blattfläche, sondern der
Blattstiel blattförmig verbreitert ist, z. B. bei vielen Acacia-Arten.

PhyllopOrphyrin ist ein Umwandlungsproduct des Chlorophyllons und bildet
einen in Wasser mit bläulicher Purpurfarbe löslichen Farbstoff in Form einer
schwarzen Masse mit violettem Metallglanz.

PhyllotaOnin nennt Schdnck einen von ihm 1888 aus dem Chlorophyll
durch Behandeln mit alkoholischer Natronlauge erhaltenen Stoff.

PhyllOXanthill, Xanthophyll, ist der gelbe Farbstoff des Roh Chloro¬
phylls, s. d., Bd. III, pag. 87.

PhyllOXera, Gattung der Blattläuse, ausgezeichnet durch dreigliederige Fühler
und flach aufliegende Flügel, von denen die Vorderflügel 3, die Hinterflügel keine
Schrägader besitzen.

Ph. vastatrix PI. (Ph. vitifoliiA. Fitch), Beblaus, von gelber bis brauner,
oder auch grünlichgelber oder rothgelber Farbe. Länge 0.3—1.2 mm. Berüchtigt
durch den Schaden, welchen sie dem Weinstocke und dadurch dem National¬
wohlstande anthut. Sie stammt aus Amerika, wo sie im Jahre 1854 von A. Fitch
beschrieben und in ihrer Lebensweise und Entwickelung ausführlich behandelt
wurde; 18G8 zeigte sie sich zum ersten Male in Frankreich (Avignon). Merk¬
würdig ist, dass die Entwickelung in Europa anders verläuft als in Amerika,
wohl eine Anpassung an die geänderten Lebensbedingungen. Bei uns verläuft die¬
selbe in folgender Weise: Das überwinterte befruchtete Ei kommt Mitte April
(Südfrankreich) oder erst Ende Mai (Schweiz) zur Entwickelung. Das aus ihm
entstehende Insect geht nun an die Wurzeln des Rebstockes, saugt sich an den¬
selben fest und erzeugt Wurzelgallen (Nodositaeten). Dort angekommen legt dieses
uugeflügelte Weibchen etwa 50 Eier ab, welche sich ohne vorhergegangene Be¬
fruchtung entwickeln; es entstehen auf diese Weise während eines Sommers etwa
5 Generationen parthenogenetischer, ungeflügelter Wurzelläuse. Zwischen denselben
entwickeln sich im August auch vereinzelte, mit Flügelstummeln versehene Nym¬
phen, welche nach aufwärts gehen und sich allmälig in die geflügelte Form ver¬
wandeln. Diese besiedeln nun die oberen Theile der Rebe, die Zweige und Blätter,
und dienen somit zur Begründung neuer Colonien, indem sie, von ihren Flügeln
Gebrauch machend, wegfliegen oder passiv durch Winde verbreitet werden (Phyl-
loxeraherd). Das geflügelte Weibchen legt dann 3—4 grössere und kleinere, aber
gleichfalls unbefruchtete Eier ab; aus ersteren gehen wieder Weibchen, aus
letzteren aber Männchen hervor; beide sind ungeflügelt und zum Unterschiede von
der die Wurzeln anbohrenden Wurzellaus auch rüssellos. Nach der Begattung legt
das Weibchen ein einziges Ei an den Stamm der Rebe ab, das Winterei, aus
welchem im nächsten Frühjahre eine ungeflügelte Reblaus sich entwickelt, die
wiederum in die Erde geht. Die nicht verwandelten Rebläuse bleiben im Boden,
überwintern und pflanzen sich erst im folgenden Jahre wieder fort.

In Amerika gestaltet sich die Entwickelung in anderer Weise: Die Reblaus,
welche das Winterei verlässt, geht dort zunächst nicht in die Erde, sondern lebt
oberirdisch und bezieht die Blätter. Ihr Stich veranlasst auf denselben vertiefte
Blattgallen, in denen die Reblaus lebt und mehrere hundert Eier ablegt. Auch die
auskriechenden Jungen verbreiten sich wieder auf Blätter und erzeugen dort wieder
Gallen. Es entstehen somit auf parthenogenetischem Wege 4—-5 oberirdisch lebende
gallicole Generationen. Erst die letzten Generationen gehen, wenn die Blätter
welken, in den Boden und überwintern dort an den Wurzeln (radicole Form j;
im zweiten Jahre treten dann Nymphen und geflügelte Weibchen auf. Die ober¬
irdische, gallenbewohnende Form wurde in Europa nur ausnahmsweise beobachtet
(Rheinlande).

Natürliche Feinde kennt man nicht; in den Netzen der Kreuzspinne werden
oft geflügelte Weibchen gefunden; die Vernichtung erfolgt am besten durch
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Schwefelkohlenstoff. Da die Verschleppung nicht nur durch die geflügelte Form,
gegen welche man meist wohl ankämpfen kann, sondern auch durch die wurzel-
hewohnende Form und die Wintereier erfolgen kann, ist die Untersuchung der
zu verschickenden oder neu einzupflanzenden Stöcke sehr wichtig; in einigen
Staaten bestehen diesbezüglich bindende gesetzliche Bestimmungen zur prophylak¬
tischen Hintanhaltung der Reblausgefahr.

um einen Einblick in die grosse Schädlichkeit dieses Insectes zu geben, sei
erwähnt, dass in Südfrankreich zwischen 1868 und 1882 nach amtlichen Berichten
] :: der Weinberge befallen und zerstört wurde, wodurch ein Verlust von fünf
Milliarden Francs entstanden ist. Schliesslich sei noch erwähnt, dass weder die
Naturgeschichte dieser Art, noch die Unterscheidung der zusammengehörigen
Formen vollständig aufgeklärt ist. v. Dalla Torre.

Pnylogenie, ein von Haeckel eingeführter Ausdruck zur Bezeichnung der
Entwickelungsgeschichte des Stammes oder Geschlechtes (tpö'Xov) im Gegensatz zur
Ontogenie, der Entwickelung des Keimes (s. Bd. VII, pag. 506).

Physalifl, C 14 H 16 0 6 , ein von Dessaignes und Chadtard aus den Blättern
der Judenkirsche, Physalis Älkekengi L., gewonnener Bitterstoff. Zur Darstellung
werden die Blätter mit kaltem Wasser ausgezogen, der Auszug auf dem Wasser¬
bade eingeengt und mit Chloroform ausgeschüttelt. Nach Abdunsten desselben
wird der Rückstand mit heissem Alkohol aufgenommen nnd das Filtrat nach der
Behandlung mit Thierkohle durch Zusatz von Wasser gefällt.

Das so erhaltene Physalin stellt nach dem Trocknen ein weisses oder schwach
gelblich gefärbtes, amorphes Pulver dar von anfangs schwachem, aber sodann an¬
haltend starkem, bitterem Geschmack. Im Capillarröhrchen erhitzt, erweicht es bei
180°, wird bei 190° zähflüssig und zersetzt sich in höherer Temperatur. In kaltem
Wasser löst es sich kaum, mehr in heissem, leicht in Alkohol und Chloroform.
Auch wässerige Ammoniaklösung bewirkt Lösung. Aus alkoholischer Lösung er¬
hielten Dessaignes und Chaütaed mit ammoniakalischem Bleiacetat gelbe Flocken
v °n der Zusammensetzung C 14 H 16 Pb0 5, Pb 2 0. H. Thoms.

PnySallS, Gattung der Solanaceae. Kräuter mit verschieden gestalteten
■Blättern und einzelnen achselständigen Blüthen. Kelch fünfspaltig, nach der Blüthe
Wasenförmig erweitert; Blumenkrone trichter-radförmig, fünflappig, mit fünf dem
Grunde der Röhre eingefügten, eingeschlossenen, nicht zusammenneigenden Staub-
gefässen; Staubbeutel in Längsritzen aufspringend; Beere zweifächerig, ganz im
aufgeblasenen, zusammenneigenden Kelch eingeschlossen.

Ph. Älkekengi L., Schlutte, Judenkirsche, ein in Mittel- und Südeuropa
verstreut vorkommendes 1|_ Kraut mit eiförmigen, mitunter ausgeschweiften Blättern,
schmutzigweissen Blüthen und nickenden, kirschgrossen, scharlachrothen Beeren
ln mennigrothem Fruchtkelch.

Die obsoleten Früchte s. Älkekengi, Bd. I, pag. 235.
Ph. peruviana L., Annanaskirsche, ist ein südamerikanisches, dicht

weichhaarig zottiges 4- Kraut mit herzförmigen, fast gaazrandigen, etwas filzigen
blättern, gelben, am Grunde braunfleckigen Blüthen und hellgelben, klebrigen
Beeren.

Die säuerlich-süssen, duftenden Früchte werden in Amerika roh und als Confect
gegessen. In neuerer Zeit wird die Annanaskirsche in der Provence mit Erfolg
e °ltivirt und findet sich an der Riviera verwildert.

rhyscia, Gattung der Flechtenfamilie Parmeliaoeae. Thallus laubartig, lederig,
•'ut der Oberfläche die der Gonidienzonenschicht aufsitzenden Apotheeien tragend.
Sporen aus zwei durch einen engen Canal verbundenen Kammern bestehend, daher
S(;heinbar zweizeilig (?).
n 'V scia p arietina Körb. (Parmelia parietina Ach., Xanthoma parietina

'"•), die allgemein verbreitete Wandflechte, besitzt einen flach rosettig aus-
Beal-Encyclopääie der ges. Pharmacle. VIII. 13
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gebreiteten, am Rande krausen Thallus. oberseits gelb! mit gleichfarbigen oder
etwas dunkler orangen Apothecien, unten weiss mit schwarzen Rhizinen.

Die beim Trocknen sich wenig verändernde Flechte ist der früher als Stypticum
und Fiebermittel gebräuchliche Liehen parietinus. Sie schmeckt schleimig und
bitter. Sie enthält Vulpinsäure (Stein, Zeitschr. f. Chem., VII und VIII), ein
butterartiges, grünes ätherisches Oel (Gumprecht , Rep. Pharm. XVIII),
Chrysophansäure (in dieser Flechte zuerst von Scheadek 1819 entdeckt)
und Farbstoff.

Parinelia isl andica Spr. ist synonym mit Cetraria islandica Ach.

PhySeter, Gattung der zoophagen Wale, ausgezeichnet durch die zahlreichen
kleinen, schiefstehenden Zähne im Unterkiefer, den grossen Kopf und den plumpen
Körper; auf dem Kopfe befindet sich ein Spritzloch.

Ph. macroeephalus L., Pot fisch, Cachelot. Schwarz, unten weisslieh:
über dem After eine kleine Vorragung, Spritzloch auf einer Erhöhung; Kopf
Yj der Körperlänge einnehmend und fast durchaus gleichdick; Länge 20—30m.
Bewohnt alle Meere, selbst kleinere Binnenmeere. Liefert den Walrat (s. C e t a c e u m,
Bd. II, pag. 639) und den Amber (s. Ambra, Bd. I, pag. 288).

PhySetÖlsälire, C 16 H s0 O 2 , ist eine aus dem Walrathöl gewonnene, noch
wenig studirte, ungesättigte Fettsäure, deren Triglycerid flüssig ist. Sie schmilzt
bei 30°, erstarrt bei 28° und gibt keine Elai'dinsäure. Benedikt.

PhysiChrOm des Dr. LamatSCh ist (nach Hager) ein wismuthaltigea
Haarfärbemittel, s. Bd. V, pag. 64.

Physik («pufft;, Natur) bedeutet im engeren Sinne die Lehre von den Ver¬
änderungen in den Formen und Beziehungen der unorg anischen Körper, welche
ohne Aeuderung der stofflichen Zusammensetzung eintreten. Im weiteren Sinne
gehören auch Chemie und Physiologie zur Physik.

Physik heisst in der Färberei eine Auflösung von Zinn in Königswasser
(Zinnchlorid).

PhySikaÜSChe ISOmerie, s. Kohlenstoffverbindungen, Bd. VI, pag. 67.

Physik ballS, Phissiks, sind Pferdepillen. Ellimann gibt folgende Vor¬
schrift dazu: Aloes 20.0, Glycerini 2.0, Olei Ricini 2.0, Rhizomatis Zingi-
ieris 1.0.

Nach Hager enthalten sie Aloes 25.0, Saponis viridis 10.0, Rhizomatis
Zingiberis 5.0, Olei Carvi 20 Tropfen.

Physiologie (cpuui;, Natur, Vjyoc, Lehre) ist die Naturlehre der Organismen,
die Analyse und Erklärung der Lebensvorgänge. Sie beschränkt sich also nur
auf jene Erscheinungen, welche an lebenden Organismen vom Momente ihres
Werdens bis zum Lebensende derselben beobachtet werden. Erscheinungen, welche
die Lebewesen mit anorganischen Körpern theilen, gehören in das Gebiet der
Physik und Chemie. Diese strenge Scheidung bezieht sich jedoch nur auf die
Abgrenzung des Stoffes der genannten Disciplinen. Die Naturgesetze, welche die
Erscheinungen beherrschen, sind einheitliche, soweit unsere Erkenntniss reicht.
Das Hauptbestreben der Forscher ist dahin gerichtet, die Lebenserscheinungen
auf Gesetze zurückzuführen, die auch in der anorganischen Welt Geltung haben,
und es gilt eine Erscheinung nur dann als erklärt, wenn sie auf physikalische
und chemische Gesetze zurückgeführt ist, wenn man zum Begreifen derselben
der Annahme einer eigenen Lebenskraft entrathen kann. Dem Bedürfnisse der
Arbeitstheilung entsprechend, theilt man die Physiologie in Thier- und Pflanzen¬
physiologie und man bezieht beide Begriffe auf die Erscheinungen des normalen
Lebens, also auf die Phänomene des gesunden Organismus. Man theilt die Phy¬
siologie auch in die vegetative und animalische; jene umfasst die Erscheinungen
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üer Ernährimg, des Wachsthums und der Fortpflanzung der Organismen; diese
fast ausschliesslich die Functionen des Nervensysteines, ist also eine Domäne der
Thierphysiologie. Nur in den Erscheinungen der Bewegung haben Thier- und
* nanzenphysiologie auch einen gemeinsamen Berührungspunkt, sowie ja auch eine
stricte Abgrenzung zwischen Thier- und Pflanze bezüglich mancher Lebewesen
undurchführbar ist.

Die Physiologie ist keine exaete Wissenschaft wie die Physik. Die Erscheinungen
an anorganischen Körpern sind auf Bewegungen zurückgeführt; den Bewegungen
hegen „Kräfte" zu Grunde. Aus dem Verlaufe einer solchen Erscheinung lässt
sich rechnend die Kraft bestimmen, welche die Bewegung hervorgebracht, und
ebenso aus einer gegebenen Kraft ihr zu erwartender Effect. Zur Bezeichnung
der Ursache eines Vorganges im vegetativen Leben müssen wir uns noch häufig
ues Ausdruckes „Reiz" bedienen, sowie „Motiv" die Ursache für thierische Hand¬
lungen abzugeben hat. Ein Reiz ist aber keine Grösse, die sich der Rechnung
unterwerfen lässt, noch weniger das Motiv. Die physiologische Forschung muss
sich einstwellen begnügen mit dem Nachweise, dass einer Lebenserscheinung ein
bestimmter Reiz zu Grunde liegt, dass derselbe Reiz immer denselben Effect her¬
vorruft, und da der Calcül hier im Stiche lässt, muss das Experiment herangezogen
Werden, um die als Ursache wirkenden Reize ausfindig zu machen, und das wieder¬
holte Experiment, um die Richtigkeit der supponirten Ursache zu erhärten. Phy¬
siologische Forschung und das Experiment sind daher ganz unzertrennlich.

Der Ausdruck pathologische Physiologie enthält eigentlich eine Contradictio
in adjeeto, deckt sich mit dem Begriffe: allgemeine Pathologie und ist nur deshalb
zulässig, weil auch die Krankheit keine aparten Gesetze hat und ein Krankheits-
Process nur dann begreiflich ist, wenn er auf allgemeine Gesetze zurückgeführt
werden kann. — S. auch Krankheit, Bd. VI, pag. 119. M.Möller.

rhySOOin ist ein von GerdiNG aus Parmelia ceratophylla var. physodes
isolirter Körper (Chromogen ?). Die Flechten werden wiederholt mit Aether aus¬
gezogen, welcher sowohl das Phy sodin, als auch das Cer at ophy 11 in (s.d.,

U- H, pag. 624) aufnimmt. Die Auszüge werden verdunstet und der Rückstand
Wird wiederholt durch Umkrystallisiren aus kochendem absoluten Alkohol ge¬
reinigt und bildet dann kleine, weisse Krystallsäulon von neutraler Reaction. Es
gibt mit concentrirter Schwefelsäure eine violette Lösung, aus der Wasser bläulich¬
violette Flocken fällt; mit Ammoniak gibt es eine gelbe, an der Luft röthlieh
werdende Lösung.

rnySOStigma, Gattung der Papüionaceae , Abth. Phaseoleae., mit einer
einzigen, im tropischen Wostafrika heimischen Art:

Phy so Stigma venenosum Half., welche im Habitus an unsere Garten¬
bohne erinnert. Sie windet bis 15m hoch, ihre grossen Blätter sind dreizählig
gefiedert, die purpurnen, 2 cm langen Blüthen stehen in Trauben. Charakteristisch
jst das mit dem Griffel spiralig gedrehte Schiffchen und eine die Narbe bedeckende
Kapp e (daher Physostigma von tpucry., Blase und axlyj.y. , Narbe). Die Hülse ist
Dls 18 cm lang, zusammengedrückt, zweiklappig, zart gefächert und enthält 1 bis

giftige Samen, die bekannten Calabarbohnen (Bd. II, pag. 459).

PhySOStigm'in, Es er in, 0 ]8 H 21 N3 O ä . Findet sich zu etwa 1 Promille
»eben Calabarin (s. Bd. II, pag. 462) und Eseridin (C. t5 H 23 N 3 0 3) in den

°tyledonen der Samen von Physostigma venenosum Balfour, den sogenannten
^alabarbohnen.

Zur Darstellung des Physostigunns wird das alkoholische Extract der
alabarbohnen mit Wasser ausgezogen, das Filtrat mit Maguesia neutralisirt und
u t Aether ausgeschüttelt. Der ätherischen Lösung entzieht man das Alkaloid
urch Schütteln mit angesäuertem Wasser, diese Lösung übersättigt man mit
°Ppeltkohlensauren] Natrium und schüttelt wieder mit Aether, welcher das Alkaloid

13*
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als amorphe Masse hinterlässt. Auch kann man das alkoholische Extract mit
Wasser ausziehen, den wässerigen Auszug- wiederholt mit Aether schütteln, bis
sich dieser nicht mehr färbt, worauf man die wässerige Flüssigkeit mit Natrium-
carbonat übersättigt und mit Aether behandelt, welcher das Alkaloid beim Ver¬
dunsten rein hinterlässt.

Das reine Alkaloid von E. Mekck in Darmstadt bildet farblose, anscheinend
rhombische Krystalle oder ein krystallinisches Pulver, etwas über 100° schmelzend,
geschmacklos, leicht in Alkohol, Aether, Benzol, Chloroform, weniger leicht in
kaltem Alkohol löslich. Die wässerige Lösung reagirt alkalisch. An der Luft,
rascher noch bei Gegenwart von Chlor und anderen Oxydationsmitteln, färben sich
die Lösungen roth. Licht, Wärme, auch ätzende, kohlensaure Alkalien befördern
ebenfalls das Eothwerden. Die wässerige Lösung wird durch Phosphormolybdän¬
säure, Kaliumwismutjodid und Jodjodkalium noch in grosser Verdünnung gefällt.
Bromwasser erzeugt noch in einer Verdünnung von 1 :5000 gelblichen Nieder¬
schlag. Concentrirte Salpetersäure löst mit gelber Farbe, Chlorkalklösung (s. oben)
färbt die wässerige Lösung roth.

Charakteristisch für Physostigmin ist seine physiologische (myotische) Wirkung,
es verkleinert, selbst in sehr verdünnter Lösung, die Pupille bedeutend.

H. Beckurts.
PhySOStigmillUm tiydrobromiCUm, bromwasserstoffsaures Physostigmin,

wird durch Auflösen von Physostigmin in Bromwasserstoffsäure und Eindampfen
der Lösung bis zur Syrupconsistenz erhalten. Faserige, meist röthlichgelb gefärbte,
an der Luft nicht zerfliessliche, aber in Wasser leicht lösliche Krystalle.

Physostigminum salicylicum, Physostigminsaiicyiat, c15 h 31 n 3 o2 , c7 h 6 os .
Zur Darstellung werden 2 Th. Physostigmin und 1 Th. Salicylsäure in 30 Th.
kochendem Wasser oder kochendem Weingeist gelöst und die Lösung in der Kälte
und im Dunkeln zur Krystallisation gebracht.

Farblose oder schwach gelbliche, glänzende Nadeln oder kurze Säulen, in
150 Th. Wasser und in 12 Th. Spiritus löslich, geruchlos, neutral und von bitterem
Geschmacke. Die wässerigen Auflösungen färben sich am Lichte nach kurzer Zeit
roth. Eisenchlorid färbt die wässerige Lösung violett, Jodjodkalium und Kalium-
quecksilberjodid bewirken starke Trübungen. Die D. Ph. C. bezeichnet als sehr
charakteristisch das folgende Verhalten: Das kleinste Splitterchen des Salzes löst
sich in erwärmtem Ammoniak zu einer gelbrothen Flüssigkeit, welche beim Ver¬
dampfen im Wasserbade einen blauen oder blaugrünen , in Weingeist mit blauer
Farbe löslichen Rückstand lässt; durch üebersättigung mit Essigsäure ward die
Flüssigkeit roth und fluorescirend. Der blaue Rückstand löst sich in einem Tropfen
Schwefelsäure mit grüner Farbe, welche bei allmäliger Verdünnung mit Weingeist
in roth, bei dessen Verdunstung aber wieder in grün übergeht.

Maximale Einzelgabe 0.001 (Germ., Austr. VII., Fenn., Hung. II.) ;
maximale Tagesgabe 0.003 (Germ., Austr. VII., Hung. IL).

Aufbewahrung. Höchst vorsichtig, vor Licht geschützt. h. Beckurts.

PhySOStigminum SUlfuriCUm, schwefelsaures Physostigmin, wird durch
vorsichtigen Zusatz lOprocentiger wässeriger Schwefelsäure zu der ätherischen
Lösung von Physostigmin, bis sich kein Schwefel weiter ausscheidet, dargestellt.
Der amorphe Niederschlag wird gesammelt und bei höchstens 40° getrocknet.
Er färbt sich an der Luft, namentlich bei Gegenwart von Feuchtigkeit, beson¬
ders aber in wässeriger Lösung bald roth. Das Salz zeigt gegen Ammoniak das
bei Physostigminum salicylicum beschriebene Verhalten und ist wie dieses höchst
vorsichtig, im Trockenen und Dunkeln aufzubewahren. H. Beckurts.

PhytOCecidien, durch pflanzliche Parasiten hervorgerufene Gallen (s.
Bd. IV, pag. 471).

PhytOChemi'e (von pu*6v, Pflanze) ist die Chemie der Pflanzen.
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r hytolaCCa, Gattung der nach ihr benannten Familie, mit zygomorphen
Bltithen und 2 bis vielen Carpellen. Das Perigon ist gleichlappig-, die Carpelle
sitzend, frei oder verwachsen , die Früchte nicht aufspringend, die Samenschale
lederig.

1. Phytolacca decandra L., Kermesbeere, Amerikanischer Nachtschatten,
Scharlachbeere. Perennirend, mit über 3 m hohem, verzweigtem Stengel, grossen
edanzettlichen Blättern, 10 Antheren und 10 Carpellen, die eine lOfächerige Beere
bilden. Heimisch in Nordamerika, aber in allen wärmeren Gegenden der Erde der
Früchte wegen cultivirt und oft verwildert.

Pharmaceutische Verwendung fanden die Radix, Herba et Baccae Phyto-
''dccae seu Solani racemosi.

Die Wurzel (auch Radix Mechoacannae spuriae seu canadensis) versucht
man neuerdings wieder in den Arzneischatz einzuführen als Antisyphiliticum und
Antiseorbuticum. Sie ist gross, ästig, mehrköpfig, fleischig und kommt meist in
J ängsstreifen zerspalten in den Handel. Letztere sind von schmutzigweisser

* arbe und ziemlich zähe. Auf dem Querschnitt sieht man , dass der Holzkörper
nicht aus eiuem, sondern aus mehreren concentrischen Kreisen besteht, die dadurch
zu Stande kommen, dass sich an der Aussenseite des Siebtheiles im primären
"ündel ein neues Cambium entwickelt, welches zuerst Siebrohren mit ihren Ge-
»eitzellen und später Gefässe bildet. Dieser Vorgang wiederholt sich mehrere Male.
™e enthält nach Preston eine beträchtliche Menge von Kaliumverbindungen, eine
aii Kalium gebundene flüchtige Säure und ein mit dem Namen Phytolaccin
belegtes Alkaloid, welches der Träger der narcotischen Wirkung und von dem in
den Samen von Edo Claasen (1879) aufgefundenen, unwirksamen, aber mit
^emselben Namen belegten Stoffe verschieden ist. Das Phytolaccin der Wurzel ist
ln Alkohol leicht, in Wasser nicht besonders, in Aether und Chloroform fast gar
ni oht löslich.

Die Blätter werden jetzt kaum noch benutzt, doch isst man die jüngeren
sprossen als Salat. Sie sollen im Dunklen leuchten.

Die Früchte enthalten einen rothen Farbstoff, wegen dessen sie zum Färben
v 0n Wein und Speisen benutzt werden; doch ist die Benutzung der nicht unbe¬
denklichen Eigenschaften der Früchte wegen in manchen Ländern verboten. Der
Farbstoff ist nach Bischoff (1878) mit dem der rothen Rübe u. s. w. identisch,
^r schlägt für denselben den Namen Caryophyllinroth vor. Ferner fand Edo
'-'Laasen in den Samen einen krystallinischen Körper, den er Phytolaccin
^ennt. Er bildet rein weisse Krystallhäufchen, ist geschmack- und geruchlos, in
"asser unlöslich, reagirt neutral, wird von verdünnten Säuren nicht, von concen-
r irten nur unter Zersetzung angegriffen. Er ist stickstofffrei.

. 2. Phytolacca dioica, , ursprünglich in Brasilien oder Mexico heimisch, ist
Jetzt an der Küste von Algier reichlich verwildert, wo man die Früchte isst.

Sie enthalten nach Balland 3.2 Procent reducirenden und 11.2 Procent nicht
r educirenden Zucker, ätherisches Oel, Harz etc.

3- Phytolacca drastica in Chile. Die Wurzel findet als Abführmittel Ver¬
ödung. Hart wich.

riiytolaCCa.C6ae, Familie der Centrospermae. Meist tropische oder sub-
,^°Pl 8c be, kahle, am Grunde oft holzige Kräuter oder Sträucher und hohe Bäume.

latter wechselständig, ungetheilt. Blüthen in axillären, terminalen oder blattgegen-
an digen Aehren, Trauben oder Bispen, zwitterig oder eingeschlechtlich, meist
Sehnässig, mit Deckblättern und 2 schuppenförmigen Vorblättern. Perigon 4- bis

• heilig, kelchartig, krautig bis lederig, selten häutig, corollinisch. Andröceum
. bis zahlreich, in 1 bis mehreren Kreisen, häufig paarig dedoublirt. Die einem
n grormigen Discus eingefügten Filamente frei oder an der Basis verwachsen,
eist bleibend. Antheren intrors, abfallend. Carpelle 1 bis zahlreich, monomer
er pleiomer. Samenknospe typisch 1 , grundständig , campylotrop. Mikropyle
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nach vorn gekehrt. Griffel kurz bis fehlend. Narben linealisch bis pfrie tuen förmig.
Frucht verschiedenartig. Samen meist aufrecht, mit häutiger, krustiger oder lederiger
Testa. Endosperm mehlig oder fleischig, vom peripherisch gelegenen Embryo um¬
schlossen. Sydow.

PhytOlaCCin, ein von A. Glasen aus den Samen der amerikanischen
Kermes- oder Scharlachbeeren (Phytolacca decandra L.) dargestellter krystal-
linischer Körper von bisher noch unbekannter Zusammensetzung. Zur Gewinnung
desselben werden die zerkleinerten Samen mit Alkohol extrahirt, der Auszug ein¬
gedunstet und der Rückstand nach dem Waschen mit Petroleumäther in Chloro¬
form gelöst. Beim Verdunsten der filtrirten Chloroformlösung krystallisirt das
Phytolaccin in seidenglänzenden, stickstofffreien Krystallen heraus, welche unlöslich
in Wasser, löslich in Alkohol, Aether und Chloroform sind. H. Thoms.

amerikanische Concentration aus der Wurzel von Phytolacca
auch die vorigen Artikel.

Phytolaccin,
decandra. — S.

Phytopthora
krankheit verursacht.

Phytosterin, (

wurde von DE Bary der Pilz genannt, welcher die Kartoffel-
— S. Peronospora, Bd. VIII, pag. 32.

.H 41 0 + H2 0. Das Cholesterin (s. Bd. III, pag. 99) der
Pflanzen wurde bisher im Samen der Leguminosen , auch Mandeln, im Weizen¬
kleber, im Mais, in der Calabarbohne und im Colchicumsamen nachgewiesen. Aus
Saaterbsen gewinnt man es durch Behandeln mit Ligroin, Verdunsten der Lösung,
Auspressen des Bückstandes zwischen Flicsspapier und Umkrystallisiren aus
Alkohol. Es krystallisirt aus Chloroform, Aether oder Ligroin in wasserfreien
Nadeln, aus Alkohol in 'wasserhaltigen Blättehen vom Schmelzpunkt 132 —133°,
ist unlöslich in Wasser und Alkalien, zeigt Linksdrehung x) D- — 34.2. Die
Lösung des Phytosterins in Chloroform, mit Schwefelsäure behandelt, verhält sich
in gleicher Weise wie die des Cholesterins (s. d.). Loebiscb.

Piß, Bezeichnung für das von Tacca pinnatifida stammende Tahiti-Arrowroot.
— S. Bd. I, pag. 579.

PiaSSave, s. Palmenfasern, Bd. VII, pag. 621.
PiatitJOTSk, im Kaukasus in Bussland, besitzt 17 warme bis heisse (28.5

bis 45.5°) Kochsalzschwefelquellen. Der Gehalt an H a S variirt von 0.0005
(warme scüweflige Quelle) bis lt. 134 (Kai mucken qu eil e), der an
NaCl ist ziemlich gleichmässig 1.46—1.93 in 1000 Th. Ausser diesen Quellen
existirt in Piatigorsk eine Bitterquelle (zu Lysogorsk) mit NaCl 10.19,
K 2 S0 4 2.24, Na 2 S0 4 3.27 und MgS0 4 3.06, und ein gleichfalls therapeutisch
verwendeter See, Tambucansee, mit NaCl 16.96, Na 2 S0 4 11.60 undMgS0 4
16.79 in 1000 Th.; das aus letzterem gewonnene Seesalz wird anderen Quell¬
wässern (so z. B. der warmen schwefligen Quelle) zugesetzt.

PJCa, Picacismus (von pica, die Elster), heisst die krankhaft gesteigerte
Esslust, ferner das Gelüste überhaupt.

Picamar (von pix, Theer und amarus, bitter) ist eine von Reichenbach
im Holztheer aufgefundene Substanz. Spätere Untersuchungen haben gezeigt, dass
dasselbe aus Propylpyrogallussäuredimethyläther besteht:

C 0 H 3 (C 3 H T) { (0CHs)2 _ Benedikt.

PlCaO 06 Praia, das Kraut von Acanthospermum xanthioides (Compositae,
Senecionidae). Stengel niederliegend, mit behaarten Aesten, gegenständigen, ganz-
randigen oder gesägten, unterseits punktirten Blättern und einzelnen kleinen gelben
Blüthenköpfchen.

Es ist in Brasilien officinell und gilt als Diureticum und Tonicum bei Wechsel¬
fieber. Das Infus (4:180) wird auch gegen Gonorrhoe angewendet.
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